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Der Krier Krieg.
Das Harren auf große Entſcheidungsſchlachten wird unter-

vrochen durch Meldungen über beachtenswerte Erfolge der
deutſchen Waffen. Dem Zurückſchlagen des Angriffs eines
franzöſiſchen Armeekorps bei Mülhauſen iſt die Abwehr eines
Einfalles einer franzöſiſchen Brigade bei Lagarde in Lothrin-
gen gefolgt, wobei Waffen erbeutet und 700 Gefangene ge-
macht wurden. Dieſe Meldungen ſtammen vom deutſchen
Generalſtab und ſind amtlich, wie ja überhaupt Privatmel-
dungen jetzt in ganz Deutſchland weder zu haben ſind noch
veröffentlicht werden dürfen. Stehen dieſen Meldungen nicht
etwa unbekannte Nachrichten von Mißerfolgen und Verluſten
gegenüber, ſo muß man in der Tat von einem günſtigen Stande
der deutſchen Kriegsmacht ſprechen. Doch erſt die weiteren
Tatſachen werden entſcheiden und das Volk fann erſt urtei-
len, wenn dieſe Tatſachen ihm auch mitgeteilt werden. Die
Heeresleitung hat wiederholt beteuert, es ſolle nichts ver-
ſchwiegen, nichts beſchönigt und nichts gefärbt werden. Wir
wollen dieſe Erklärung feſthalten. Zu betonen iſt freilich, daß
die möglichſte Raſchheit eine Rolle ſpielt. So erregt es
jetzt große Sorge, daß die Verluſtziffer des Sturmes von
Lüttich noch nicht bekannt gegeben iſt. Der Handſtreich geſchah
am 6., der Sturm am 7. Auguſt. Heut iſt der 12. Auguſt.
Hoffentlich macht eine baldige Erklärung den wilden Gerüchten,
die jetzt auftauchen, ein Ende.

Jnzwiſchen werden ungeheuer viel Erzählungen bekannt,
wonach ſich die aufgeſtachelte nationaliſtiſche Leidenſchaft in
Belgien und in Frankreich, auch in England, wild und grau
ſam betätigt, ſogar Blutopfer gefordert habe. Wir haben
wiederholt betont, daß dieſe Erzählungen nicht beglaubigt ſind,
ſicher aber übertreiben. Freilich hat der Krieg ſolche Aus-
brüche im Gefolge, aber nicht nur im Auslande wurden Fremd-
länder ſchlecht behandelt, ſondern überall. Wir Sozialdemo-
kraten müſſen dieſe Grauſamkeiten und Roheiten aufs ſchärffte
bekämpfen. Jede gehäſſige Anfeidung eines friedlichen Aus
länders iſt eine Beſchmutzung der eigenen Nation, ein Ver
brechen an Geſittung und Menſchlichkeit. Sollte es wahr ſein,
daß in Belgien und Frankreich die erzählten Greuel verübt
und jetzt auch Sanitätskolonnen und ſonſtige Nichtkämpfer be
ſchoſſen oder niedergemacht werden, ſo wäre es das Betrüb-
ſamſte und Entſetzlichſte, was den Krieg der Völker begleiten
könnte. Ein allgemeines Morden brächte die Menſchheit auf
die unterſte Stufe der Barbarei zurück

„Eroberungen.“
Während draußen die Kanonen ſprechen, unterhalten ſich

irre Zuhauſegebliebene damit, Striche auf der Landkarte zu
ziehen.

Solange dieſe Unterhaltung an den Biertiſchen getrieben
wird, iſt dagegen wenig einzuwenden. Aber wenn der Chef-
redakteur eines großen Berliner Blattes ſich an dieſem Geſell-
ſchaftsſpiel beteiligt, ſo wird man das nicht ohne Widerſpruch
hingehen laſſen dürfen. Jm Berliner Tageblatt deutet Fheo-
dor Wolff an, daß Deutſchland nach einem glücklichen Krieg
Belgien zum Teil oder ganz annektieren würde. Er ſchreibt:

Die Verſicherungen, die der deutſche Reichskanzler der bel-
giſchen und der engliſchen Regierung für die Zukunft ge-
geben hat, waren an Bedingungen geknüpft, die nicht erfüllt
worden ſind. Die belgiſche Regierung ſpielte, als ſie der
deutſchen Armee den Weg verſperren wollte, ein höchſt ge-
wagtes und verluſtdrohendes Spiel. Hat ſie darauf gerech-
net, die Franzoſen würden wie der Wind herbeieilen und die
berühmten hunderttauſend Engländer würden rechtzeitig zur
Stelle ſein? Wahrſcheinlicher iſt, daß ſie ihre Hoffnungen
mehr auf die engliſche Diplomatie ſetzte, die im Augenblick
des Friedensſchluſſes helfen ſoll. Es iſt doch wahrſcheinlich,
daß die Welt nach dem Ende dieſes Krieges anders als vor-
her ausſehen wird.

Der Reichskanzler hat für den Fall, daß Belgien den freien
e der deutſchen Truppen geſtatten ſollte, die Jntegrität
des lgiſchen Gebiets verbürgt. Die Drohung des Herrn
T. W. iſt alſo deutlich.

Ob mit ſolchen Auslaſſungen der deutſchen Sache und der
notwendigen Einigkeit des deutſchen Volkes gedient wird, iſt
im en Grade fraglich. Die Sozialdemokratie hat dem
Reich die Mittel bewilligt, die notwendig ſind, um Deutſchland
vor dem Zaren und ſeinen Verbündeten zu ſchützen, ſie hat aber
damit keine Blankovollmacht ausgeſtellt für eine Eroberungs-
politik, die einſtweilen Herr T. W. allein verantwortlich

chnet. tDas Deutſche Reich deckt mit ſeiner Fläche zwiſchen Oſt und
Weſt das ganze vom deutſchen Volke bewohnte Gebiet. Aſſimi-
r r Elemente ſind weder in BVelgien, noch in Frankreich, noch in Rußland zu finden nur in Oeſterreich, das
doch als Verbündeter für eine Eroberungspolitik gar nicht in
Vetracht kommt.

Eine Vermehrung fremdnationaler Elemente, die ſich nur
mit Gewalt in den Rahmen des Reiches einfügen ließen, be
deutete eine Vermehrung der inneren Schwierigkeiten und das
Gegenteil einer nationalen Politik. Die Fortdauer der euro
päiſchen Unruhe auch nach dem Kriege würde durch ſie traurige
Gewißheit und der gegenwärtige Kampf würde dann nur der
Anſang einer ganzen Kette von Weltkriegen ſein.

Die Sozialdemokratie wünſcht als Ergebnis des Krieges
keine „öde Weltherrſchaft“, von der einſt Wilhelm II. ſagte,
daß Deutſchland ſie niemals anſtreben werde, ſondern einen
Zuſtand, der es den europäiſchen Völkern ermöglicht, frei nach
außen und innen nebeneinander zu wohnen. Sie kämpft mit
den andern gemeinſam für ein ſelbſtändiges, nicht aber für ein
„größeres“ durch Aufnahme fremdnationaler Elemente weniger

deutſches Deutſchland. Sie kämpft für einen dauernd geſicher
ten Frieden, nicht für einen ewigen Krieg, der die andern Welt
teile zu den Herren der von Europa verlaſſenen und verwüſte-
ten Kulturerbſchaft machen würde.

Wer von Eroberungen ſpricht, erweiſt dem deutſchen Volke
und ganz Europa einen ſchlechten Dienſt. Wer die gewaltſame
Unterwerfung fremder Volksteile empfiehlt, treibt auch eine
Politik, die alles eher als liberal iſt. Wenn wir das Lebens-
recht des deutſchen Volkes verteidigen und das tun wir
mit der vollen Ueberzeugung müſſen wir auch Achtung haben
vor dem Lebensrecht der fremden Völker.

Nachdem das Vorſtehende bereits geſetzt war, kommt uns die
freiſinnige Berliner Volkszeitung zu Geſicht, in der
es heißt: „Daß die Deutſchen gutwillig aus Lüttich nicht mehr
herausgehen, erwartet das deutſche Volk. Der wichtige Platz
iſt für die Zukunft unker allen Umſtänden für den Schutz
unſerer Weſtgrenze notwendig.“

Weg er kann die Eroberungsſucht nicht mehr ausgeſprochen
werden.

Belgiens Bedeutung für den Krieg.
Ueber Lüttichs Wert haben wir in der Sonntagnummer

ſchon ausführlich geſprochen. Heut ſei einiges über die Be
n des ganzen belgiſchen Teils des Kriegsſchauplatzes ge
agt.
Um Lüttich, und zwar in einem Umkreis von mehr als 50

Kilometer liegen eine Reihe von Forts, deren Aufgabe ſein
ſoll, das Maastal einem Eindringen feindlicher Kräfte zu
ſperren. Die Eroberung dieſer Forts iſt für die deutſchen
Streitkräfte von hervorragender ſtrategiſcher Bedeutung. Nicht
nur, daß ihnen dann der Weg über das Maastal bis Namur
offenſteht vergleiche die in unſerer geſtrigen Nummer ent-
haltene Karte ſie können auch ungehindert über Varenne,
Tirlemont, Loewen nach Brüſſel, das vollkommen unge
ſchützt iſt, vordringen.

Dem Vordringen der deutſchen Truppen nach Frankreich zu
ſetzt ſich im Maastal bis Namur nur die Zitadelle von Huh
entgegen. Sie fällt in Teraſſen-Batterien herab bis in das
Tal der Maas und teilweiſe ſind die Befeſtigungswerke in den
Felſen gehauen. Huhy ſelbſt iſt ein Jnduſtrieſtädtchen von etwa
20 000 Einwohnern. Es iſt ſonſt vollſtändig unbefeſtigt. Sein
Proletariat zeichnet ſich durch ſeine tiefe ſozialiſtiſche Ueber-
fananng aus. Beim Generalſtreik von 1913 ſtreikten daſelbſt

ämtliche Arbeiter bis auf einige 30.
30 Kilometer von Huhy ſtellt ſich am Zuſammenfluß der

Sambre mit der Maas einem weiteren Vordringen der deut
ſchen Truppen Namur entgegen. Namur iſt ein kleinbürger-
liches, recht klerikales Städtchen von etwa 40 000 Einwohnern.
Es war von jeher in allen Kriegen im Weſten Europas von Be
deutung, hat unzählige Belagerungen durchgemacht iſt oft zer-
ſtört und immer wieder aufgebaut worden. Gegenwärtig iſt
Namur ebenfalls nicht mehr umwallt, jedoch von 9 Forts um-
geben, die hier die Wacht halten ſollen an den Straßen, die
durch das Magas- und das Sambretal führen. Auf einem
Bergrücken im Mündungs-Dreieck der Sambre in die Maas
erhebt ſich die Zitadelle. Sie ſieht von unten ſehr ſtattlich aus,
ob ſie modernen ſchweren Feldgeſchützen widerſteht, wird die
nächſte Zeit lehren.

Von Namur aus führen zwei Straßen und Eiſenbahnlinien
nach Frankreich. Die eine führt durch das herrliche und roman
tiſche Maastal. Das Tal iſt hier ziemlich eng und von be
waldeten Bergen eingeſchloſſen. Es iſt eine Durchgangsſtraße
und erlaubt keine Truppenentwicklung. Am rechten Ufer der
Maas liegt das maleriſche Dinant, deſſen Zitadelle zurzeit in
Privatbeſitz iſt, alſo nicht mehr kriegeriſchen Zwecken dient.
Jn Givet erreichen Bahn und Straße franzöſiſchen Boden und
von hier aus können deutſche Truppen über Charleville und
Sedan in den Rücken der franzöſiſchen Verteidigungslinie
VerdunToul-Belfort gelangen oder über Laon und St. Quen-
tin auf Paris vorrücken.

Die andere Straße führt durch das Tal der Sambre über
Charleroi auf das franzöſiſche Cambrai. Die deutſchen Trup-
pen können über Amiens auf Rouen und Le Habre vordringen;
Paris von Norden her bedrohen und durch die Beſetzung der
franzöſiſchen Küſte von Dünkirchen über Calais bis Le Havre
Frankreich die direkteſte Verbindung mit England abſchneiden.

Der Fall der Befeſtigungen von Lüttich und (ſpäter) Namur
öffnet dem deutſchen Heere ganz Belgien mit Ausnahme der
Provinz Antwerpen. Antwerpen ſelbſt iſt die ſtärkſte und
wohlausgebauteſte Fekung Belgiens. Von Brüſſel 45 Kilo-
meter entfernt, liegt Antwerpen mit ſeinen etwa 350 000 Ein-
wohnern an der Schelde, die hier von den tiefgehendſten Ozean-
dampfern befahrbar iſt. Freilich liegt die Scheldemündung
z holländiſchem Gebiete und iſt durch holländiſche Forts ge-
perrt.

Antwerpen iſt von einem Kranz von vorgeſchobenen Forts
t außerdem verteidigt ein Hauptwall von ungefähr
13 Kilometer Länge die Stadt und den Scheldehafen. Es ſtellt
ſomit den Hauptwaffenplatz von Belgien dar. Antwerpens
Eroberung wird unzweifelhaft nur durch ein zahlreiches Be
lagerungsheer nach längerer Belagerung vor ſich gehen können.
Nach Antwerpen werden ſich die geſchlagenen belgiſchen Trup-
pen zurückziehen; hier werden ſie ſich wieder ſammeln und
gegebenenfalls von da aus neue Vorſtöße verſuchen. Ob die
holländiſchen Forts an der Scheldemündung (Vliſſingen) ſtark
genug ſein werden, einem engliſchen Eindringen zu widerſtehen
und dadurch die Landung engliſcher Truppen in Belgien zu
verhindern, kann jetzt noch nicht entſchieden werden. Es hängt
das davon ab, mit welchen maritimen Kräften England ein
derartiges Eindringen forciert. Daß England die holländiſche
Neutralität nicht achten wird, nachdem Deutſchland wie
gerne zugegeben ſein ſoll, aus zwingenden militäriſchen Grün-
den die belgiſche verletzt hat, dürfte wohl außer Zweifel
ſein.

Deutſchland kann durch Belgien wie aus dem Vorſtehenden
erſichtlich iſt, ſeine geſamten, im Nordweſten ſich ſammelnden
Streitkräfte durch das Maas- und das Sambretal auf dem

direkteſten Wege nach Frankreich und zum Teil in den Rücken
der franzöſiſchen Streitkräfte bringen.

Eine Hoffnung: möge das belgiſche Volk und ſein Proletariat
unter dem Kriege, der nun auch auf ſeinen Boden verpflanzt
iſt, nicht ſo ſchwer leiden

Wieder ein Angriff abgeſchlagen.
700 franzöſiſche Gefangene.

Berkin, 11. Auguſt. (W. T. B.) Eine vorgeſchobene ge
miſchte Brigade des franzöſiſchen 5. Armeekorps wurde von
unſeren Sicherungstruppen bei Lagarde in Lothringen
angegriffen. Der Gegner wurde unter ſchweren Verluſten in
den Wald von Parroy nordöſtlich von Luneville zurückgeworfen.

Er ließ in unſerer Hand eine Fahne, zwei Batterien,
vier Maſchinen gewehre und 700 Gefangene. Ein
franzöſiſcher General iſt gefallen.

Ueber die Bedeutung des Kampfes wird gemeldet: Es war
keine Entſcheidungsſchlacht zwiſchen zwei Armeen, ſondern nur
ein Treffen, bei dem auf franzöſiſcher Seite eine Brigade
engagiert war. Aber ſolche Vorſpiele zu dem blutigen Drama,
das in Ausſicht iſt, haben ihre Bedeutung für die Stimmung
hüben und drüben, fie ſind Kraftproben, ſie belehren die Par
teien über Stärke und Schwäche ſie heben das Selbſtvertrauen
des Siegers und dämpfen die Unternehmungsluſt auf der
Gegenſeite. Auch Lothringen ſüdlich von Metz iſt vom
Feinde geſäubert. Kein Franzoſe mehr auf deutſchem Boden!

Eine Regierungserklärung über die Marine.
Ueber die Tätigkeit der Flotte läßt die Kriegsleitung durch

W. T. B. folgendes melden:
Jm bisherigen Kriegsabſchnitt iſt bekannt geworden, daß

auf den dret Kriegsſchauplätzen in der Nordſee, in der Oſtſee
und im Mittelmeere Teile der Maxine ihre Tätigkeit bis an
die feindlichen Küſten vorgeſchoben haben. Dieſe Unterneh-
mungen zeigen den offenſiven militäriſchen Geiſt, von dem
unſere ganze Flotte beſeelt iſt. Die Beſchießung des Kriegs
hafens von Libau und ſeine Sperrung, wobei von unſeren
Streitkräften außer dem kleinen Kreuzer Augsburg auch
Magdeburg beteiligt war, iſt von Erfolg begleitet geweſen.
Die dadurch hervorgerufene Beſtürzung zeigt ſich u. a. in der
Sprengung der Hafenanlagen bei Hangö. Nicht minder wirk-
ſam war das Erſcheinen unſerer im Mittelmeer ſtationierten
Schiffe an der Küſte von Algier und die Beſchießung der be
feſtigten Plätze Philippville und Böne, wodurch die franzö
ſiſchen Truppentransporte in erheblichem Maße geſtört werden.

Nach engliſchen Zeitungsnachrichten hat das heldenmütige
Vorgehen der kleinen Königin Luiſe unter Führung ihres un-
erſchrockenen Kommandanten, Korvettenkapitän Biermann,
tiefen Eindruck auf ganz England gemacht und Beſorgnis er-
regt. Trotz der ſchwierigen Lage, in der ſich unſere oft ein-
zeln ſtehenden ausländiſchen Schiffe den meiſt überlegenen
fremden Streitkräften gegenüber befinden, hat der kleine
Kreuzer Dresden nach engliſchen Nachrichten den Dampfer
Mauretaniag der Cunardlinie bis vor Halifax gejagt. Jn
der Nordſee haben unſere Seeſtreitkräfte mehrfach Vorſtöße
unternommen, ohne auf einen Gegner zu ſtoßen. Die Natur
des Seekrieges bringt es eben mit ſich, daß auf dieſem Kriegs-
ſchauplatze Zuſammenſtöße, die wahrſcheinlich zu Entſchei-
dungsſchlachten führen würden, unter Umſtänden erſt nach
geraumer Zeit zu erwarten ſind.

Die Angſt vor der deutſchen Jnvaſion in England.
Die Poſt meldet aus London: Die Nachricht von der Tat

des deutſchen Schiffes Snigin Louiſe in Harwich erregte hier
eine wahre Panik. Ueberall ſieht man wieder die Jnvaſions-
gefahr. Während der letzten Jahre hatte es niemand für möglich
gehalten, daß deutſche Schiffe unmittelbar an der Themſemündung
erſcheinen könnten. Die Mitteilung, daß das Schiff in den Grund
gebohrt worden ſei, beſchwichtigt nicht das hervorgebrochene Miß
trauen an der Wachſamkeit der Admiralität. Auf den z
und Plätzen fanden Zuſammenrottungen ſtatt, wobei gerufen
wurde: Fort mit dieſem Kriege!

Die Kapitaliſten als Kriegstreiber.
Köln, 11. Auguſt. Der Petersburger Korreſpondent

der Köln. Ztg. verſichert, daß nach ſeinem bekannten März-
artikel über die ruſſiſche Kriegspartei der ruſſiſche
Landwirtſchaftsminiſter ihm erklärte, er ſei zufrieden, daß er
das ausgeſprochen habe. Vielleicht würden die Kriegshetzer
noch abgekühlt. Bis zum 31. Juli dachten 99 Prozent des
geſamten ruſſiſchen Volkes ebenſo; nur eine kleine
Gruppe erbärmlicher Kreaturen war ununterbrochen bemüht,
dem willenloſen Zaren die Notwendigkeit eines Krieges gegen
Deutſchland klar zu machen. Bei allen hat die Vergebung
von Lieferungen, an denen man ſich ſchnell be
reichern konnte, eine entſcheidende Rolle geſpielt.

An die ruſſiſchen Polen
hat das öſterreichiſche Oberkommando folgenden Aufruf
erlaſſen: „Die verbündeten öſterreichiſch- ungariſchen und deutſchen

Armeen überſchreiten die Grenze. Wir bringen hiermit Euch
Polen die Befreinng vom moskowitiſchen Joch. Begrüßet unſere
Fahnen mit Vertrauen, die Euch Gerechtigkeit bringen werden.
Die wichtige Aufgabe, die uns aus dieſem Feldzuge erwächſt, iſt,
die Schranken zu ſprengen, die Euren Verkehr mit den Errungen



ſWaſten der weſtlichen Kultur verhindern und Euch alle Schäpe
des geiſtigen und wirſſchaftlichen Aufſchwunges zu erſchließen

Eine Regierung für Ruſſiſch-Polen
Einer Meldung aus Lemberg zufolge hat ſich in Warſchau eine

volniſch- nationale Regierung gebildet.
Wiener Blätter ſagen: Aus der Anſprache des Zaren gehe

hervor, daß Rußland und die Slawen jenſeits der Grenzen
ſeines Reichs das Protektorat anſtrebe, und Sſaſonow geſtehe
jetzt offen ein, daß das Ziel, das er mit der Schaffung des
Balkanbundes verfolgte, die Einigung der Slawen und
nit anderen Worten die Zerſtörung der öſterreichiſchen Mon-
archie war. Demgegenüber ſei betont, daß ſich ſtatt einer Eini
gung der Slawen mit Rußland in Wirklichkeit eine ſtarke,
unauflösliche Einigung der Slawen gegen Ruß-
land vollziehe.

Serbiſche Niedergeſchlagenheit.
Bukareſt, 10. Auguſt. Der Adeverul meldet aus Sofia:

Ueber Kula und zahlreiche andere an der bulgariſchen Grenze
gelegenen Ortſchaften ſind hier in den letzten Tagen mehrere
hundert ſerbiſche Deſerteure in voller Ausrüſtung ein-
getroffen. Den ſerbiſchen Soldaten wurden die Waffen abge
nommen. Die Soldaten berichten, daß unter den Truppen
große Niedergeſchlagenheit herrſche. Die meiſten der
Soldaten, die bereits zweimal im Kriege ſtanden, ſind des
Kampfes überdrüſſig. Nur unter den Offizieren herrſche noch
große Begeiſterung. Jn ganz Serbien macht ſich ein Mangel
an Lebensmitteln bemerkbar. Die Preiſe für Brot ſind
ſeit dem Ausbruch des Krieges bedeutend geſtiegen. Die Armee
leidet unter großem Mangel an Pferden und Zugtieren.

Nuſſiſche Kämpfer in den Reihen der Franzoſen.
Mailand, 10. Auguſt. Der Corriere dela Sera berichtet

aus Paris: Viele ruſſiſche Offiziere befanden ſich in den fran-
zöſiſchen Badeorten auf Urlaub. Der Botſchafter Jswolski
wandte ſich an den Zaren mit der Anfrage, ob ſie nach Ruß-
land zurückkehren ſollten. Der Zar hat geantwortet: „Die
Soldaten, Unteroffiziere und Offiziere ruſſiſcher Nationalität,
die von dem Kriegsausbruch in Frankreich überraſcht wurden,
ſind bevollmächtigt, in Frankreich zu bleiben und in ihrem
Grade an der Seite der Franzoſen zu kämpfen.“

Kleinere Meldungen.
Schneidemühl, 11. Auguſt. Am Sonntag wurde auf

dem hieſigen Güterbahnhof ein in mehreren Kiſten verpacktes
franzöſiſches Flugzeug beſchlagnahmt. das für Rußland be
ſtimmt war. Die beſchlagnahmten Kiſten wurden nach Poſen
gebracht.

Berlin, 11. Auguſt. Die Strecke Sosnowice--Czenſtochau
iſt wieder hergeſtellt. Hier wurde zahlreiches rollendes Mate
rial und große Kohlenvorräte erbeutet. Auch die Brücke bei
Granica wurde wieder hergeſtellt.

Niſch, 11. Auguſt. Die ſerbiſche Skupſchtina hat ein zwei-
mongatiges Moratorium angenommen. Sie bewilligte
ferner außerordentliche Kredite im Betrage von 60 Mil
lionen.

Warum England den Krieg erklarte.
Wir geben folgende Aeußerung der Frankfurter Zei-

tung wieder, verweiſen aber wiederholt darauf, daß wir uns
mit der Wiedergabe noch nicht die dargelegte Meinung zu
eigen machen. Die Frankf. Ztg. ſagt:

„Der engliſche Miniſter des Auswärtigen Sir Edward
rey hat im Unterhauſe mit einem dieſem trockenen Tat-

ſachenmenſchen ſonſt fremden Pathos erklärt, England ver-
ſchachere ſeine Verpflichtungen und ſeine Ehre nicht. Dieſe
Wendung bezog ſich auf das ehrliche Angebot Deutſchlands,
daß es im Falle der engliſchen Neutralität bereit ſei, nicht
nur die Nordküſte Frankreichs und die franzöſiſche Handels-
flotte nicht anzugreifen, wenn Frankreich ſich zur Gegenſeitig-
keit verpflichtet, ſondern auch die durch den Durchmarſch deut
ſcher Truppen verletzte Neutralität nach dem Kriege wieder-
herzuſtellen und vollen Schadenerſatz zu leiſten. Der Premier-
miniſter Asquith hat dieſes Anerbieten Deutſchlands ſogar als
ehrlos bezeichnet. Er hat dann freilich in derſelben Rede für
jeden Menſchen von normalem Verſtande deutlich genug er-
klärt, daß England in den Krieg eingreife, weil ſonſt Deutſch
land zuſtark werde und England im eigenen Macht-
intereſſe dies nicht dulden könne. Das iſt der wirkliche
Grund der engliſchen Kriegserklärung, alles andere ſind
ſchwindelbafte Phraſen.

Konſervative Blätter erklären, man habe keinerlei natio
nalen Haß gegen Deutſchland, aber man müſſe die einge-
gangenen Verpflichtungen gegen den franzöſiſchen Freund er
füllen. Dieſen dürfe man nicht im Stiche laſſen. Das iſt der
eine Grund für die konſervative Oeffentlichkeit. Der andere,
wichtigere aber iſt das engliſche „selfinterest“, das man durch
einen deutſchen Sieg für gefährdet hält. Die Times ſtellt
ganz offen dieſes Eigenintereſſe als den wichtigeren und ent
ſcheidenden Grund für Englands Haltung hin. Andere Blätter
ſagen dasſelbe und der gleichfalls konſervative Daily Graphic
erklärt ziemlich unverblümt, wie auch ein im Erſten Morgen-
blatt abgedruckter Privatbrief aus London, ganz richtig Ruß-
land für den eigentlichen Friedensſtörer. Es iſt auch kein
Zweifel, daß innerlich die britiſche Regierung, Herr Asquith
und Sir Edward Grehy, derſelben Ueberzeugung waren. Sie
haben gut' gewußt, daß das europäiſche Gefahrenzentrum in
Petersburg lag, dem in letzter Linie ja auch der Serajewoer
Meuchelmord zur Laſt fällt. Sie hätten ganz ſicher dieſen
Krieg verhüten können, wenn ſie gewollt hätten. Sie wußten,
daß der europäiſche Krieg nicht zu verhüten war, wenn Ruß-
land nicht Frieden hielt. Warum haben ſie nicht, die ihre
„heiße Friedensliebe“ ſo ſtark betonen, in Petersburg mit dem
ganzen Gewicht ihrer Stimme wiſſen laſſen, daß ſie einen
europäiſchen Krieg nicht wollten und daß im Falle des ruſſi-
ſchen Eingreifens auf die Beteiligung Englands an der Seite
des Friedensſtörers Rußland nicht zu rechnen ſei? Die Frage
beantwortet ſich einfach mit der jetzt ganz deutlich gewordenen
Tatſache, daß Grey und Asquith ſeit Jahren die Kooperation
mit Frankreich vereinbart hatten, während ſie mit feierlicher
Gebärde und eiſerner Stirn im Parlament mehrmals das
Gegenteil verſicherten. Selten iſt ein Parlament in zyniſcherer
Art betrogen worden als das engliſche von dieſer Regierung,
ausgenommen vielleicht die ruſſiſche Duma. Der wahre
Grund, weshalb England den Krieg erklärt hat, iſt der, daß die
engliſche Regierung ihn wollte, weil ſie den deutſchen Wett-
bewerb loswerden wollte, daß ſie ihn ſeit Jahren militäriſch
und politiſch vorbereitet und darum ihre Marine- Rüſtungen
ins Ungemeſſene geſteigert hat und daß ſie den jetzigen Augen
blick, da es auch noch gelungen war, Jtalien durch Drohungen
zur Neutralität zu preſſen, für geeignet hielt, Deutſchland ent-
gegenzutreten. Daß ſie dabei die ſchändliche Rechnung auf
ſteſlt, durch dieſen Krieg einen Gegner und einen Verbündeten,
Deutſchland und Rußland, gleichzeitig unſchädlich machen zu
können, iſt beſonders kennzeichnend für dieſe Politik des „Hun-
des in der Krippe“. Jn Einem gleicht die heutige Politik Eng
lands der früheren durchaus: daß ſie nur ihre Machtintereſſen
als Maßſtab aufſtellt, und daß die Lenker der engliſchen Poli-
tik kalt berechnend wie große Krämer ohne Liebe und Haß, den
europäiſchen Frieden, die menſchliche Kultur und das Leben
von Hunderttauſenden, lediglich als Ziffern in einem großen
Rechenexempel anſehen. Wie Lord Netcliff kühl und gewiſſen-
los den Krimkrieg gegen Rußland anſtiftete, ſo hat heute Sir

T

Edward Grey den Weltkrieg gegen Daufſchland und Rußland
nicht angeſtiktet, aber vorbereitet

hafte Kalkül falſch und die Gewiſſenloſigkeit, mit der ihr der
Friede Europas geopfert wurde, vergeblich geweſen iſt, und
daß ſie ſelbſt bei aller Verſchlagenheit und Unredlichkeit doch
nur erbärmliche Stümper mit blutbefleckten Händen ſind.“

Awuftuf an die Arbeiter Jugend

Die Arbeiter-Jugend, das Organ des jungen Prole-
tariats, bringt in ihrer neueſten Nummer folgenden Aufruf:

Jugendgenoſſen und -Genoſſinnen!
Eine furchtbare Zeit iſt über das deutſche Volk und damit

über die deutſche Arbeiterklaſſe hereingebrochen. Seit Jahr
zehnten, ſeitdem die Sozialdemokratie die Volksmaſſen zur
Herbeiführung einer Geſellſchaft der Geſittung und der allge
meinen Wohlfahrt zu ſammeln begann, hat ſie als unumgäng-
liche Vorausſetzung aller Kultur und alles Fortſchrittes den
Völkerfrieden verkündigt.

Jn unzähligen Reden und Schriften iſt von unſeren Wort-
führern, insbeſondere die ungeheure Gefahr bekämpft worden,
die in der ſteigenden Kriegsrüſtung der Regierungen liegt.
Vergeblich! Noch hat ſich die Macht der Vernunft und der
Menſchlichkeit nicht ſtark genug erwieſen, den Dämonen des
Völkermordes und der Vernichtung Einhalt zu gebieten. Die
ganze europäiſche Kultur ſteht heute im Wendepunkt ihres
Schickſals, und niemand vermag vorauszuſagen, ob der Weg
zurück in die Barbarei führt oder in eine Zukunft, die das
Leben verlohnt.

Jetzt iſt es nicht an der Zeit, über die Verwerflichkeit des
Krieges Worte zu machen. An die Stelle der Ermahnungen
und Beſchwörungen ſind die harten Tatſachen getreten. Unſere
junge Generation erhält über das, was hier ſo oft in Wort und
Bild verkündigt wurde, einen Anſchauungsunterricht, deſſen
furchtbare Lehren ſich jedem Bewußtſein unvertilgbar einhäm-
mern werden.

Jugendgenoſſen und -Genoſſinnen! Auch von unſeren eige-
nen Kameraden, von den Anhängern unſerer Jugendbewegung,
den Leſern der Arbeiter-Jugend, von den Leitern unſerer Bil-
dungsveranſtaltungen und Wanderungen ſind Tauſende unter
die Waffen gerufen worden.

Den Jugend genoſſen als Soldaten gilt unſer
Gedenkenl!

Daß ſie wohlbehalten in unſere Mitte zurückkehren mögen,
iſt unſer heißeſter Wunſch. Und wir hoffen zuverſichtlich, daß
ſie im Feld die Erziehung zur Menſchlichkeit und Menſchen
würde, die ihnen unſere Jugendbewegung gegeben hat, nicht
verleugnen werden.

Unſeren zurückbleibenden Kameraden aber und den Mädchen
rufen wir zu: Seid hilfreich, furchtlos und treul! Haltet die
Jdeale, die euch die proletariſche Jugendbewegung vermittelt
hat, feſt in eurem Sinn und in eurem Herzen umſchloſſen!
Jhr ſeid der Fels, auf dem ſich der Bau der kommenden Ge-
ſellſchaft erheben ſoll, ihr die Hoffnung und die Zukunft der
Arbeiterklaſſe. Die Botſchaft der Menſchenliebe und des
Völkerglücks ſollt ihr durch Not und Grauen in die Zukunft
tragen, auf daß die Hochziele, die eure Väter und Brüder in

j hartem Geiſteskampfe errungen haben, nicht verloren gehen,
ſondern als ſicherer Beſitz des jungen Arbeitergeſchlechts in
hellere Tage hinübergerettet werden.

Haltet untereinander treue Kameradſchaft und Solidarität,
wie ihr es in der freien Jugendbewegung gelernt habt! Nach
wie vor werden euch die Pforten unſerer Jugendheime offen
ſtehen, damit ihr eine Stätte der kameradſchaftlichen Samm-
lung habt.

Wer von euch arbeitslos und von anderen Verpflichtungen
frei iſt, ſoll ſich unverzüglich bei den von den Gewerkſchaften
eingerichteten Stellen

zur Einbringung der deutſchen Ernte
melden und ſich zu Dienſten der werktätigen Menſchenliebe den
Samariterabteilungen anſchließen.

Die Arbeiter-Jugend wird weiter erſcheinen und euch auch
fernerhin die Wege zur Erkenntnis und zu freiem aufrechtem
Menſchtum führen.

Und nun haltet den Kopf hoch und die Herzen tat r, all
ihr Arbeiterjungen und Arbeitermädchen, bis daß der Tag
kommt, an dem auch die proletariſche Jugend wieder ihr Recht
auf Frohſinn und Sonne beanſpruchen kann.

Die Zentralſtelle für die arbeitende Jugend Deutſchlands.

Almoſen oder Arbeit?
Die Organiſation der öffentlichen Hilfstätigkeit für die

durch den Krieg in Not geratenen Familien hat überall be-
gonnen. Kommiſſionen werden eingeſetzt, Gelder werden ge
ſammelt, Aufrufe erlaſſen. Junge Mädchen und Frauen mel-
den ſich in Scharen zur Mitarbeit. Alle ſind ſie vom beſten
Willen beſeelt, alle wollen ſie helfen.

Aber es ſcheint, als ob man ſich nicht überall klar darüber
wäre, wo und wie geholfen werden muß. Die ruhige Ueber-
legung iſt hier und da vollſtändig abhanden gekommen. Man
fordert zu freiwilliger Arbeit der Jugend auf und ſieht un-
tätig zu, wie das große Heer der Arbeitsloſen täglich
anwächſt. Junge Mädchen in weißen Kleidern und weißen
Schuhen, junge Herren in ſeidenen Sporthemden ſind bei der
Erntearbeit geſehen worden, während arbeitsloſe Männer und
Frauen, die Familien zu verſorgen haben, abge-
wieſen werden müſſen, weil kein Bedarf an Arbeitskräften
mehr iſt. Wie denkt man ſich an den verantwortlichen Stellen
die weitere Entwicklung? Man kann nicht einmal annehmen,
daß die Schuld an dieſer höchſt mangelhaften Organiſation
der Arbeitsteilung Perſonen tragen, die ſich bisher nie mit
ähnlichen Dingen befaßt haben, und die nun in ihrer Be-
geiſterung glaubten, ſoviel freiwillige Arbeiter wie möglich
heranſchaffen zu ſollen. Nein, die Verantwortung für die Ver
ſchließung des Arbeitsmarktes vor den in Not geratenen Ar-
beitern tragen auch Magiſtrate, die doch wahrhaftig alle Urſache
hätten, in erſter Linie das große Angebot der ſtellungsloſen
Jnduſtriearbeiter zu berückſichtigen. Oeffentlich erließ man
Bekanntmachungen, die zur Uebernahme freiwilliger Ernte-
arbeit auffordern. Die Arbeitsnachweiſe dagegen ſind in Ver
zweiflung, weil ſie nicht wiſſen, wohin ſie die täglich wachſende
Zahl der Arbeitsloſen weiſen ſollen. Die öffentliche Armen-
pflege wird in kurzer Zeit ungeheure Mittel auswerfen müſſen,
um der größten Not zu ſteuern.

Es wird nachgerade Zeit, daß die Kommunen eingreifen,
denn wenn die Behörden nicht aus Jntereſſe für die arbeit s-
loſen äMänner und Frauen etwas tun, ſo ſollen ſie
daran denken, das alle die, für die jetzt keine bezahlte Arbeit
gefunden wird, in kurzer Zeit mit ihren Familien der ſtädti-
ſchen Armenpflege anheimfallen werden.

Man ſoll ſich immer wieder das eine vor Augen halten:
Jn allererſter Linie müſſen Arbeitsmöglichkeiten geſchaffen
werden. Bezahlte Arbeit darf nicht freiwilligen Helfern
übertragen werden. Für ſie kommen nur ſolche erſonen in
Frage, die auf den Verdienſt angewieſen ſind.
Dieſen Arbeitſuchenden muß jede Erleichterung gewährt wer-
den. Mit Almoſen iſt ihnen nicht gedient, ſie wollen Arbeit,
und wir ſind verpflichtet, ihnen das beſchämende Gefühl zu er-
ſparen, daß ſie Unterſtützung erhalten in einer

meinheit in Anſpruch nehmen zu brauchen,

Zeit, in der
jeder ſich einrichtet und ſpart, um nicht die Hilfe der Allge-

Aber die Ferren werden ſchließlich erkennen, daß der grauen Die vff en SMstangteit wird eine Plage wenn es nicht
vermieden werden kann, daß unſere Arbeitsloſen der letzten
Ausſicht, eine Stellung zu finden, beraubt werden. Man redet
von der „nationalen Pflicht“ zu freiwilliger Erntearbeit. Es
iſt aber weit wichtiger und weit nationaler dafür zu ſorgen,
daß die unter dem Kriege leidenden erwerbstätigen Männer
und Frauen Arbeit und Verdienſt finden

Aus der Partei.
Der Neichstagsabgeordnete Weill erkrankt.

Straßburg, 11. Aug. Hirſchs Bureau meldet: Der ſozial-
demokratiſche Abgeordnete von Metz, Georges Weill, verfiel in
Trübſinn und fand in einer Pariſer Nervenklinik Aufnahme.
Er war Zeuge der Ermordung des ihm befreundeten Jaurès in
Paris und wurde darauf gemütskrank.

Neue Zeit, Gleichheit, Wahrer Jakob.
Der Verlag von J. H. W. Dietz in Stuttgart gibt bekannt,

daß infolge der Konfiskation die Nr. 23 der Gleichheit und die
Nr. 732 des Wahren Jakob nicht ausgegeben werden konnten. Es
werden den feſt abonnierten Leſern aber Erſatznummern
geliefert werden. Das nächſte Heft der Neuen Zeit wird am
21. Auguſt ausgegeben werden, die Erſatznummern der Gleichheit
und des Jakob am 28. Auguſt.
bedingt ſofort an ihre bisherige Bezugsquelle angeben, wie viel
Exemplare ſie von jetzt an benötigen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 12. Auguſt 1914.

Die Zeitung im Kriege.
Ach, iſt die Zeitung jetzt dünn!

eines Blattes, wenn ihm jetzt ſein Leiborgan gebracht wird.

Die Vertriebsſtellen müſſen un-

So klagt wohl jeder Leſer

Jawohl, ſie iſt unter dem Zwange des Kriegszuſtandes arg
zuſammengeſchrumpft.
lichen Zeit unterſteht, ſo auch das geſamte deutſche Zeitungs-

Wie alles dem Druck dieſer fürchter-
r

weſen. Jn die Setzereien, Druckereien, Redaktionen und auch
in die Reihen der ſtändigen oder gelegentlichen Mitarbeiter hat
die Pflicht des Heeresdienſtes große Lücken geriſſen.
großen Zeitungsmaſchinerie muß alles wie am Schnürchen
gehen. Jetzt aber greifen alle die kleinen Rädchen, die ſonſt
ein großes Ganzes zum flotten Gang bringen, mühſam inein-
ander. Feſtgewurzelte Dispoſitionen ſind über den Haufen ge
worfen. Die Herſtellung des Blattes iſt nicht mehr allein in
die Hand der Redakteure gelegt. Zwar ſtehen nicht alle Räder
ſtill, aber ſo manche arbeitsluſtige Maſchine muß gezwungen
ſtreiken. Die ganze Zeitung, ſoweit ſie noch erſcheinen kann,
hat ein anderes Geſicht. Die Kriegsnachrichten ſind das Be
ſtimmende. Beſtimmte Rubriken, die ſonſt ſo gern geleſen
werden, müſſen ſich eine Einſchränkung auf das allernotwen-
digſte gefallen laſſen. Was ſonſt halbe Spalten füllt, wird
auf wenige Zeilen zuſammengedrängt. Und ſchließlich ſpielen
auch die ökonomiſchen Verhältniſſe eine große Rolle. Die
Abonnentenzahl ſinkt, weil Tauſende von Abonnenten im Felde
ſtehen. Viele Zurückbleibende können das Abonnementsgeld
nicht mehr erſchwingen. Inſerate werden kaum mehr auf-
gegeben, weil Jnduſtrie und Handel dantederliegen. Selbſt
die großen Jnſeratenplantagen der bürgerlichen Blätter ſind
verödet, aber dieſe Meinungsmonopoliſten können es mit ihren
zuſammengeſcharrten Millionen wenigſtens aushalten, wenn
ſie auch klaffende Löcher im Geldſack bekommen.

Kleinere Zeitungen ſind überhaupt nicht mehr lebensfähig.
Dauert der Krieg lange, ſo müſſen ſie ihr Erſcheinen einſtellen.
Auch die Zuſtellung iſt ungeregelt. Unſere Botenfrauen ſind
ja pünktlich wie immer, aber die Poſt iſt an allen Ecken und
Enden unzuverläſſig, kann keine Zeitungsbeſtellung gewähr-
leiſten. Deshalb müſſen auch zahlreiche Fachblätter, die auf
die Poſt angewieſen ſind, längere Zeit pauſieren.

Auch die redaktionelle Arbeit bei einer großen Zeitung er-
fordert jetzt ein hartes Maß von Geduld und Mühe. Der
Redakteur iſt nicht frei, er muß mit Bienenfleiß auf alle Nach
richten achten und ängſtlich erwägen, daß er mit der Heeres-
leitung nicht in Konflikt gerät. Die allgemeine „Nervoſität“
iſt geneigt, vieles in phantaſtiſcher Größe erſcheinen zu laſſen.
Kontrolle fehlt oft gänzlich. Man prüft, wägt, zaudert, kombi
niert und redigiert mit fieberhafter Eile im letzten Moment.

Möge jeder der Unſrigen treu zum Volksblatt halten und
ſich mit dem, das berichtet werden kann, begnügen, bis die
ſchwere Zeit der Not vorüber iſt!

Der Krieg und die Konſumvereine.
Oft iſt in Friedenszeiten das Wort gefallen, daß die Konſum

vereine im Falle eines Krieges einen beſonders wertvollen
Rückhalt für die minderbemittelte Bevölkerung bilden würden,
daß ſie dann zu den ſicherſten Unternehmungen gehören wür-
den, die das Wirtſchaftsleben überhaupt kennt. Dieſe Worte
ſollen ſich jetzt bewahrheiten.
Leid und wirtſchaftliche Not wird der jetzt ausgebrochene Krieg
über unſer Volk bringen. Trotz der Einberufung von Millionen
im praktiſchen Erwerbsleben ſtehender Männer werden wir mit

einer alle gewohnten Begriffe überſteigenden Arbeitsloſigkeit
zu rechnen haben, denn alle Export-, alle Luxusinduſtrien, das
Baugewerbe uſw. ſtocken. Dazu geſellt ſich die Gefahr einer
ungenügenden Verſorgung mit Lebensmitteln, die ſich ſchon
jetzt in teilweiſe ganz enormen Preisſteigerungen ankündigt.

Es iſt eine erfreuliche Tatſache und ein Beweis für das durch
die außerordentlichen Umſtände geſteigerte ſoziale Pflicht-
gefühl, daß ſofort die Geſetzgebung, Behörden, private Organi-
ſationen und freiwillige Hilfskräfte ſich vereinigt haben, um
die drohende Not zu bekämpfen. Außerordentlich zu begrüßen
iſt auch das Vorgehen der Behörden gegen jene im ſchlimmſten
Sinne des Wortes vaterlandsloſen Geſellen, die die
Not des Landes benützen, um für ſich im Trüben zu fiſchen.
Wir meinen jene Geſchäftsleute, die, ehe noch dazu ein objek
tiver Anlaß vorlag, die im Publikum ausbrechende Panik be
Wegs um in der unverſchämteſten Weiſe ihre Preiſe zu er

n.

ſpielsweiſe das Salz auf 40 Pfg. pro Pfund geſtiegen ſei, alſo
ein Artikel, den wir in unerſchöpflichen Vorräten im Lande be
ſitzen, daß Kartoffeln eine Preiserhöhung von 100, ja 200 Proz.
erfahren hätten. Teilweiſe hat ja das Volk eine ihm unter
dieſen Umſtänden wahrhaftig nicht zu verübelnde Lynchjuſtiz
an dieſen edlen Seelen verübt. Weit wirkungsvoller aber iſt
das Vorgehen der Behörden, die ſchon für eine Reihe von
Provinzen und Staaten für einige wichtige Waren Höchſtpreiſe
feſtgeſetzt und mit Schließung ihrer Geſchäfte bedroht haben.

Eine außerordentlich wichtige Rolle gerade in dieſem Kampfe
um Niederhaltung der Preiſe liegt den Konſumvereinen
ob. Die behördlichen Anordnungen können unmöglich alle
Waren treffen; ſie müſſen auch immer einen gewiſſen Spiel-
raum laſſen, da ja nicht alle Geſchäfte gleich vorteilhaft ein
kaufen. Die Konſumvereine können, da ſie ja kraft ihrer
Organiſation beſonders billig einzukaufen in der Lage ſind,
ſo billig verkaufen, wie dies unter den gegebenen Verhältniſſen

Jn der

Unendliches Elend: ſeeliſches

Wurde doch aus manchen Orten gemeldet, daß bei
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xur irgend möglich t. Sie gaben ſa nicht den geringſten An
laß, einen beſonders hohen Profit zu machen. Jm Gegenteil:
das richtige wäre ſogar, wenn ſie wie das in Sanger-
hauſen anerkennenswerterweiſe ſchon geſchah für das
laufende Jahr überhaupt auf die Erzielung eines
Ueberſchuſſes verzichteten und ihre einzige Aufgabe
darin ſähen, die Preiſe auf dem denkbar niedrigſten Niveau
feſtzuhalten. Damit würden ſie nicht nur ihren Mitgliedern,
ſondern auch der ganzen übrigen Bevölkerung den größten
Dienſt erweiſen. Denn es iſt klar, daß jeder größere Konſuw-
verein für ſeinen Bezirk dadurch zu einer Art Preisregulator
werden wird.

Die Folge wird auch für die Konſumvereine ſelbſt die denkbar
günſtigſte ſein. Die Anmeldungen von Mitgliedern bei den
Konſumgenoſſenſchaften hat ſich in den letzten Tagen lawinen-
haft vergrößert. Konnte auch vielfach dieſer Andrang nicht
ſoforb befriedigt werden, da die Vereinskräfte zunächſt mit der
Befriedigung des geſteigerten Kaufbedürfniſſes ihrer Mit
glieder gerade genug zu tun hatten, ſo iſt doch unſeres Wiſſens
noch nirgends beſchloſſen worden, die Neuaufnahme von Mit-
gliedern zu verweigern. Die gegenwärtige Weltkriſe wird alſo
den Vereinen vorausſichtlich einen großen realen und idealen
Gewinn bringen und Angriffe auf ſie werden in Zukunft einen
viel ſchlechteren Boden finden.

Es wird ſich jetzt aber auch zeigen, daß die Konſumenten
organiſationen zu den am feſteſten fundierten Erſcheinungen
unſerer Wirtſchaft gehören. Die notwendigſten Nahrungs-
mittel einkaufen muß ſchließlich jedermann; daß ein Konſum-
verein durch den Krieg ruiniert wird, erſcheint faſt als ausge-
ſchloſſen. Die dieſen Vereinen anvertrauten Spargelder
ſind deshalb auch beſonders ſich er. Uns wurde vom Halliſchen
Konſumverein berichtet, daß die Mitglieder im erſten Schrecken
vorige Woche angeſtürzt kamen und Spargelder in beträcht-
lichem Umfang abhoben, die ihnen auch bereitwilligſt, anfangs
ſogar öhne Einhaltaung der ſtatutariſch vorgeſehenen Kündi-
gungsfriſt ausgezahlt wurden. Jnzwiſchen hat aber bereits
die beſſere Einſicht geſiegt und jetzt beginnt bereits die Rück-
zahlung der abgehobenen Gelder, da die Mitglieder nicht un-
nötig ihre Verzinſung verlieren möchten.

Daß die Konſumvereine ihre Pflicht darin ſehen werden, auch
die allgemeine Not nach Kräften zu lindern durch Beteili-

gung an den verſchiedenen Hilfsaktionen, braucht kaum erwähnt
zu werden. Ebenſowenig, daß ſie bei der Einziehung von An
geſtellten ſo liberal in bezug auf die Fortzahlung des Gehalts
wie nur möglich verfahren werden. Zu hoffen iſt jedenfalls,
daß die Behörden ſie diesmal in ihrem Beſtreben, eine
Nahrungsmittelteuerung zu verhindern, unterſtützen und ihnen
da, wo ſie über viel Läden verfügen, den Verkauf der etwa
ſeitens der Stadt eingekauften Waren übertragen werden.
Vielleicht wäre für dieſen Fall ſogar auch eine vorübergehende

Aufhebung des Verbotes des Verkaufs an Nichtmitglieder in
Erwägung zu ziehen.

Zahlungsfriſten.
Auf Grund des S 3 des Geſetzes über die Ermächtigung des

Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen hat der Bundesrat
für alle vor dem 31. Juli 1914 entſtandenen Geldforderungen
die Möglichkeit einer Zahlungsfrift angeordnet. Danach kann
das Prozeßgericht in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, die bei
den ordentlichen Gerichten anhängig ſind oder anhängig wer-
den, auf Antrag des Beklagten eine mit der Verkindung des
Urteils beginnende Zahlungsfriſt von längſtens drei Monaten
in dem Urteil beſtimmen. Die Beſtimmung iſt zuläſſig, wenn
die Lage des Beklagten ſie rechtfertigt und die Zahlungsfriſt

dem Kläger nicht einen unverhältnismäßigen Nachteil bringt.
Der Schuldner iſt befugt, vor einer Klage unter Anerkennung
der Forderung des Gläubigers dieſen vor das Amtsgericht, vor
dem der Gläubiger ſeinen allgemeinen Gerichtsſtand hat, zur
Verhandlung über die Beſtimmung einer Zahlungsfriſt zu
laden.

Anerkenntnisurteil iſt zugleich über die Beſtimmung einer
Zahlungsfrift zu erkennen.

Ferner kann das Vollſtreckungsgericht die Vollſtreckung in
das Vermögen des Schuldners auf deſſen Antrag für die
Dauer von längſtens drei Monaten einſtellen. Die Friſt be-
ginnt mit der Bekanntmachung des Beſchluſſes, der an den
Schuldner ergeht.

Wird ein Rechtsſtreit durch einen vor Gericht abgeſchloſſenen
oder dem Gerichte mitgeteilten Vergleich erledigt, ſo werden
die Gerichtsgebühren nur zur Hälfte erhoben; überſteigt der
Streitgegenſtand nicht einhundert Mark, ſo werden Gerichts-
gebühren nicht erhoben. Das gleiche gilt, wenn ein Anerkennt-
nisurteil auf Grund der Ladung durch den Schuldner ergeht.

Dieſe Verordnung kann insbeſondere für Mieter von großer
Erheblichkeit ſein. Sie iſt auch für alle nicht zum Heer oder

Jn dem auf Antrag des Gläubigers zu erlaſſenden

zur Marine Eingezogenen von Bedentung. Daneben beſteht

das Geſetz, nach dem Prozeſſe gegen Perſonen von Amts wegen
unterbrochen werden, die zu den mobilen Teilen der Land oder
Seemacht gehören.

Hausfrauen Halles, entlaßt keine Dienſtboten 7
Bei unſerer Arbeitsvermittlung machen wir die Beobachtung,

daß viele Hausfrauen in dem Beſtreben, ihren Haushalt ſpar-
ſam einzurichten, ihre Dienſtboten, Aufwartungen, Waſch-
frauen oder Plätterinnen entlaſſen und ſich ohne ſolche zu be-
helfen ſuchen. So anerkennenswert Sparſamkeitsrückſichten
ſonſt auch ſind, ſo vergeſſen doch jene Hausfrauen, daß die von
ihnen Entlaſſenen andere Stellung jetzt nicht finden, alſo brot-
los werden und in vielen Fällen dadurch das Elend ſolcher
Familien noch verſtärkt wird, deren Ernährer zu den Fahnen
einberufen iſt. Demgegenüber iſt es hocherfreulich, daß viele
große Fabriken, Handelshäuſer und auch kleinere Geſchäfte trotz
mangelnder Beſchäftigung und mangelnder Einkünfte ihrem
Perſonale nicht nur nicht kündigen, ſondern ſogar den Ange-
hörigen der im Felde Stehenden Unterſtützung gewähren. Aber
dennoch iſt die Not unter den Familien der Einberufenen groß
und viele ſagen uns tränenden Auges, daß ſie nicht Geldunter-
ſtützung, ſondern lieber Arbeit wünſchen. Darum bitten wir
die Halliſchen Hausfrauen, nicht noch weiter weibliches Perſo
nal zu entlaſſen, ſondern durch ſein Behalten, auch wenn es
jetzt nicht ſo dringend gebraucht wird, an ihrem Teile der all-
gemeinen Not ſteuern zu helfen. Darum bitten wir auch alle
Einwohner, namentlich die Vereine, wiederholt dringend:
Melden Sie Arbeitsgelegenheit bei unſerer Vermittlungsſtelle
(Salzgrafenſtraße 2) an.

Nationaler Frauendienſt
lallgem. Geſchäftsſtelle: Burgſtraße 45).

Preistreiberei in Petroleum! Während die Deutſch-Ame-
rikaniſche Petroleumgeſellſchaft bekannt gibt, daß beim Verkauf
ihrer Produkte eine Preiserhöhung nicht eingetreten iſt, hat
eine deutſche Firma, die Olex-Petroleum- Geſellſchaft m. b. H.
in Berlin, ſofort nach der Mobilmachung ihre Preiſe erhöht.
Die Verkäufer des Olex-Petroleums ſind infolgedeſſen ge-
zwungen, ebenfalls aufzuſchlagen, da ſie durch Verträge ge-
bunden ſind. Da nun das verteuerte Petroleum Lagerware zu
alten Preiſen iſt, muß der Aufſchlag, ebenſo als bei den Lebens-
mitteln, als eine unerhörte Auswucherung der breiten Volks
maſſen, die ſich weder Elektrizität noch Gas leiſten können, be-
zeichnet werden. Aufgabe der Behörden muß es ſein, auch auf
dieſe Geſellſchaft ein wachſames Auge zu haben, die ihren
Patriotismus durch Preistreiberei betätigen.

Der ſtellvertretende kommandierende General des vierten
Armeekorps, Frhr. v. Lyncker, wird ſich demnächſt auf eine
Rundreiſe zur Beſichtigung des Brücken- und Bahnſchutzes im
Korpsbezirk begeben.

Von Mitgliedern der ſtädtiſchen Körperſchaften ſind zur
Fahne einberufen die Herren Stadtrat Deike, Stadtrat Haus-
wald, Stadtrat Köcher und Aſſeſſor Löwe, aus dem Stadtver-
ordnetenkollegium die Herren Hüllemann und Heine.

Geſchäftsaufſicht zur Abwendung des Konkursverfahrens.
Der Bundesrat hat auf Grund des 3 des Geſetzes über die
Ermächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen
uſw. vom 4. Auguſt 1914 eine Verordnung erlaſſen, nach welcher
derjenige, der infolge des Krieges zahlungsunfähig geworden
iſt, bei dem für die Eröffnung des Konkursverfahrens zuſtän-
digen Gerichte die Anordnung einer Geſchäftsaufſicht zur Ab-
wendung des Konkursverfahrens beantragen kann. Eine
weitere Bekanntmachung des Reichskanzlers betrifft die zeit-
weilige Außerkraftſetzung einzelner Vorſchriften des Handels-
geſetzbuches.

Nenuartige Liebestätigkeit. Hier werden Kindern der im
Felde ſtehenden Väter umſonſt die Haare geſchnitten! So
lieſt man in dem Schaufenſter des Friſeurgeſchäfts von Wald-
mann in der Ranniſchenſtraße. Eine neue Art Liebesdienſt,
der ſicher recht oft benutzt werden dürfte.

Der Halliſche Knappſchaftsverein macht durch Aushang auf
den Vereinswerken bekannt, daß er den Angehörigen ſeiner zu
den Fahnen einberufenen Mitglieder freie ärztliche Behand-
lung und Arzneimittel weiter gewährt. Es iſt dies als frei-
willige Leiſtung gedacht.

Die Firma David Söhne Aktiengeſellſchaft, Kakao- und
Schokoladenfabrik, hier, macht durch Anſchlag bekannt, daß ſie
den Familien ihrer zum Heeresdienſt einberufenen Arbeiter
folgende Unterſtützung bis auf weiteres zahlen: für die Ehe-
frau 3 Mk., für jedes Kind 1 Mk. wöchentlich. Die Auszah-
lung erfolgt jeden Freitag. Auch den Familien der eingezoge-
nen Beamten wird eine ausreichende Unterſtützung gewährt.
Die Dampfkeſſel- und Baſſin-Bauanſtalt Karl Melzer gewährt
jeder Ehefrau ohne Kind auf die Woche 3 Mk. und für jedes
Kind bis zum vollendeten 14. Jahre erhält die Frau beſonders

1 Mk. wöchentlièſ. Die Brückenbauanſtalt Reuter u. Straube
gibt bekannt, daß ſie den Familien der zum Kriegsdienſt ein
berufenen Arbeiter eine laufende Unterſtützung in Höhe der
ſtaatlichen Kriegsbeihilfe gewährt.

Prüfung von Hufſchmieden. Jm 3. Vierteljahr des Jahres
1914 wird ſeitens der ſtaatlichen Prüfungskommiſſion für den
Regierungsbezirk Merſeburg eine Prüfung von Huſſchmieden
abgehalten werden am 14. September d. Js. Die Prüfung
r in der Hufbeſchlag Lehrſchmiede der Landwirtſchafts
ammer für die Provinz Sachſen in Merſeburg, Hirtenſtr. 2,

ſtatt und beginnt 9 Uhr vormittags. Wer zur Prüfung zu-
gelaſſen werden will, muß das 19. Lebensjahr vollendet und
mindeſtens die letzten 3 Monate vor der Meldung zur Prüfung
im Bezirke der Prüfungskommiſſion ſich aufgehalten haben.
Prüflinge, welche die Prüfung nicht beſtanden haben, dürfen
erſt nach Ablauf von 6 Monaten zu einer neuen Prüfung zu-
gelaſſen werden. Die Meldungen ſind an den ſtellvertretenden
Vorſitzenden der Prüfungskommiſſion, Kreistierarzt Stedefeder
in Merſeburg, mindeſtens 4 Wochen vor der Prüfung zu richten;
es ſind ihnen der Betrag der Prüfungsgebühr, ein Geburts-
ſchein und etwaige Zeugniſſe über die erlangte techniſche Aus-
bildung beizufügen. Die Prüfungsgebühr beträgt 10 Mk. falls
dieſelbe mit der Poſt eingeſandt wird, ſind 5 Pf. Beſtellgeld
beizufügen.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsvermittlung der Gewerkſchaften während

der Kriegszeit.
Durch die Einziehung der Heerespflichtigen zum Kriegsdienſt tritt

eine größere Verſchiebung der Arbeitskräfte ein. Manche Jnduſtrien
ſind in einigen Orten von Arbeitskräften faſt völlig entblößt, die
meiſten werden allerdings an einer Ueberfüllung leiden. So wird
vom Brauereiarbeiterverband bekannt, daß in einigen
Orten vier Fünftel ſeiner Mitglieder zum Kriegsdienſt eingezogen
wurden und in kleineren Orten kein gelernter Brauer mehr an der
Arbeitsſtelle verblieb. Um die Arbeitsvermittlung zu regeln, hat
der Brauereiarbeiterverband mit dem Unternehmerverband ver-
handelt. Das Ergebnis dieſer Verhandlungen iſt, daß der deutſche
Brauerbnund einen Aufruf erläßt, in dem aufgefordert wird, zunächſt
Entlaſſungen ſo weit als irgend möglich, zu vermeiden. Etwa frei-
werdende nicht militärpflichtige Brauereiarbeiter ſollen dann ſofort
dorthin geleitet werden, wo Mangel an Arbeitskräften herrſcht.
Der paritätiſche Arbeitsnachweis für das Brau-
gewerbe in Berlin C. 54, Rückertſtraße 9, tritt zu dieſem
Zwecke als Zentralvermittlungsſtelle in Tätigkeit. Alle
Mitteilungen über Bedarf oder Ueberfluß von Arbeitskräften an
den einzelnen Orten ſind nach dorthin zu richten, ſoweit die Arbeits-
vermittlung am Ort nicht geregelt werden kann. Die notwendigen
Vorbereitungen für ſchnellſte Vermittlung werden ſchleunigſt
getroffen. Zu hoffen iſt, daß die Unternehmer dem Aufruf des
Bundesvorſtandes willig Folge leiſten.

Auch das Friſeurgewerbe leidet an ſtarker Beſchäf-
tigungsloſigkeit während der Kriegszeit. Nur wenige der ein-
berufenen Meiſter können ihren Betrieb aufrecht erhalten.
Während früher jeder Barbier in der niederen Chirurgie be
wandert war und in Kriegszeiten deshalb gute Verwendung
finden konnte, iſt im Laufe der Zeit den Barbieren dieſe Tätig
keit unterbunden worden. Nur in Bahern wird ſie von den
approbierten Badern noch ausgeübt.

Das Friſenrgewerbe iſt ſchon in normalen Zeiten von Arbeits-
kräften überfüllt. Da in ihm viele jugendliche und felddienſt-
untaugliche Perſonen beſchäftigt ſind, iſt die Arbeitsloſigkeit unter
den Gehilfen jetzt außerordentlich groß. Am ſchlimmſten macht
ſie ſich aber unter den organiſierten Gehilfen bemerkbar. Selbſt
in den Fällen, wo noch Bedarf an Aushilfskräften für Sonn-
abends und Sonntags vorhanden iſt, wird der Arbeitsnachweis
der Organiſation übergangen, um der tariflich vereinbarten Lohn-
und Arbeitsbedingungen enthoben zu ſein. Die Benutzung von
Winkelnachweiſen iſt gegenwärtig total unnütz, da es den organi-
ſierten Gehilfen unter den obwaltenden Umſtänden klar iſt, daß
ſie ſich jetzt nicht auf ihren Tarifvertrag verſteifen können. Es
kann ſich für ſie nur darum handeln, Verdienſt zu finden. Der
Friſeurgehilfenverband appelliert daher an die Arbeitgeber, ins
beſondere an die bisher mit ihm im Tarifverhältnis ſtehenden
Meiſter, die Arbeitsnachweiſe des Verbandes in erſter
Liniezu benutzen. Eine Verſtändigung über die Arbeits
bedingungen kann bei einigem guten Willen mit den organi-
ſierten Gehilfen ohne weiteres getroffen werden. Der Verband
hat, wie andere Verbände, ſeine Erwerbsloſenunterſtützung auf
das Aeußerſte eingeſchränkt, um die Familien ſeiner im Felde
ſtehenden Mitglieder mit unterſtützen zu können.
m
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Aus der Proving.
Artern. Warnung vor m DiePolizeiverwaltung macht bekannt: S wird darüber

hrt, d e e r e die e ein auffallender Weiſe vermehrt An tder Bevölkerung teilweiſe der Glaube daß in der Krieg

alles erlaubt iſt. Das iſt natürlich nicht der Fall, vielmehr
bleiben alle Geſetze beſtehen und werden höchſtens noch durch
die Kriegsgeſetze verſchärft. Wir warnen daher dringend vor
Eigentumsvergeben und bemerken, daß alle Diebſtähle, insbe
e h die Felddiebſtähle, mit empfindlichen Strafen be
egt werden.
Annaburg. Selbſtmord. Die hier wohnhafte Witwe V.

hat in einem Anfalle plötzlicher Geiſtesſtörung ihrem Leben
freiwillig ein Ziel geſetzt.

Quittung.
Zur Unterſtützung der Familien im Felde Stehender iſt bei

uns der Betrag von 4 Mk. eingegangen. t
Weitere Beträge nimmt entgegen Das Parteiſekretariat.

Allerlei.
Ein ſchweres Unglück ereignete ſich in Jtalien am ſogenannten

Großen Paradies. Sechs Perſonen ſtiegen an der Nordwand ab,
als die an der Spitze des Seiles marſchierende Frau Omodeo aus
Turin ins Gleiten geriet und den hinter ihr gehenden Advokaten
Moriondo mitriß. Das Seil riß. Jnfolgedeſſen ſtürzten von den
übrigen Teilnehmern ein Pfarrer und der Führer in die Tiefe,
wo alle vier tot liegen blieben. Die beiden hinterſten konnten
ſich durch Eingraben ihrer Hacken in den Schnee retten.

Vier Bergleute getdtet.
Auf der Zeche Bruchſtraße bei Eſſen der Deutſch-Luxem-u gwerksgeſellſchaft wurden durch eine Exploſion

ſchlagender Wetter vier Bergleute getötet.

liche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſlmenau. ne

Donnerstag, den 13. Auguſt: Heiter, trocken, warm. Groſe Ulrictreſe 22723.

Normabtlemden, -Hiosen, -Jacken,
Nefzjacken, Strickwesten,

Socken, Hosenträger, ſaschenfücher
Schlafdecken, Steppdecken,

Eisenbeftsfellen, fertige Bethwäsche.

Erosse Aungwahl. Sehr bllige Preise.

Brummer 4 Ben]amin,

Nur Einzelverkuf,

net
an Wiederverkäufer.

riesenhaften Innen-
Auslagen!!

dis auf weiteres Geschäftsreit

8-1 Vhr vorm.,
3 7 Vhr nachm.,

Sonnabends bis 8 Uhr.

dass die Vorbereitungen
unserer 39 Pfg. Tage
in vollem Gange

Besichtigen Sie unsere
Schaufenster sowie die

sind

Schlaeer von fabelhafter dilliekeit

bringen wir auch dieses Mal;
und bedeutet der Besuch unserer

39 Pfg. Tage eine Crxpurnix für jede Hausfrau

zumal die Warenmengen einer gcharten Ralkulation

unterworfen sind.

Vorverkauf sofort nuch Erschelnen der Zeitung.

Beginn
des

39eru Verkauf
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Immer aufmerken, immer denken, immer lernen,
darauf beruht der änteil, den wir am Leben nehmen,

das erhält die Strönung des unſern und bewahrt es
vor Fäulnis. Feuchtersleben.

Gyldholm.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)
J

Links der Giebel einer Gutsſcheune mit großen, ſeitlichen
Einfahrtstoren und einem alten, vornüberhängenden Fach-
werksgiebel, der drohend auf alle Vorübergehenden hernieder-
ſchaut und in der Mitte der ſchwarz angeteerten, dreieckigen
Spitze ein altmodiſches Fenſter mit einem Wirbel in der Mitte
hat ähnlich dem bitterböſen Auge eines Gutsverwalters, das
grün ward vor Aerger über all die Leute, die hier im Hofe
aus und eingingen.

Rechts ein aus roten Backſteinen aufgeführtes und mit
Zement verbundenes, ſchlankes, regelmäßiges, modernes Ge-
bäude.

Jn der Mitte ein ſchmutziger Weg mit tiefen Fuß und
Wagenſpuren, die deutlich aus dem lehmigen Brei hervorragen.

Nachdr. verb.

Jn der Oeffnung zwiſchen den beiden Giebeln taucht ein
Reiter auf. Gr hat das linke Pferd des Geſpanns beſtiegen,
das rechte folgt von ſelber nach; denn die beiden Pferde ſind
zuſammengekoppelt mit Sattelzeug aus alten, ſteifen Leder-
riemen und Tauenden ſamt eiſernen Kumten. Das Geſchirr,
das loſe auf den ledigen Tieren hängt, klappert und raſſelt,
während ſie ſich langſam vorwärts bewegen mit hängenden
Köpfen und halbgeſchloſſenen Augen.

Er trägt den Kopf ſtark vornübergebeugt, in einer Haltung,
als wolle er es einer mächtigen Hand leichter machen, ſeinem
Nacken noch einen Stoß zu verſetzen. Seine etwas blinzeln-
den, mutloſen Augen haben einen treuherziggutmütigen Aus-
druck, und ſein langnaſiger, einem Schafe ähnelnder Kopf
ſcheint recht dazu geeignet zu ſein, ſich vor allerhand Unwetter
zu neigen und zu beugen.

Es iſt Tammes, der Großknecht.
Nun kommen andere.
Der nächſte, der rote Jens, hat eine etwas ſtrammere Hal-

tung. Er iſt ſchwerer, doch aufgebläht und gedunſen, mit Paus-
backen und dicken, ſommerſproſſigen Händen. Seine Naſe
ſchimmert blauſchwarz, und die Augen ſind mit roten Adern
durchzogen. Der fettige Schlapphut ſitzt ſchief auf ſeinem
Haare, das feuerrot iſt wie ſein großer roter Vollbart. Er

geräuſchvoll ein Schnappen und Bellen wie bei großen
Hunden.Das Geſpann des roten Jens iſt ſchlechter als das erſte, doch
beſſer als das nachfolgende.

Dieſes, ein ſchwarzes und ein braunes Pferd, führt Jakobus.
Das ſchwarze hat ein dickes Knie und das braune ſchwingt bei
jedem Tritte den breiten, haarigen Huf klatſchend in den Lehm-
brei des Weges hinein.

Auf dem Rücken des Braunen ſitzt Jakobus in ſeiner zer
lumpten Jacke, mit einem zufriedenen Zuge um den mit Bart-
ſtoppeln überſäten Mund. Der Körper iſt ſteif wie ein krumm
gewachſener Baum, doch brüſtet er ſich und nickt ſelbſtbewußt
mit dem Kopfe. Er iſt nicht weit entfernt vom Halbſchlummer.

Nummer vier, Palle, hat unglaublich große, rote Hände, die
weit aus den Aermeln hervorragen, und dazu ſo umfangreiche,
abſtehende Ohrmuſcheln, daß man meinen ſollte, er könne ſie
als Fächer benutzen. Seine aufgeſprungenen riſfigen Lippen
hat er mit Tabakblättern beklebt. atmet mit offenem
Munde, als könne er durch die Naſe nicht Luft genng einziehen.

Der Reiter iſt ein hagerer Menſch mit ſchiefen Schultern.

Palle erſcheint Klein-Laſſe mit ſeinen beiden Gäulen.Hinter
Klein-Laſſe iſt flachbrüſtig und hüſtelt. Er iſt ganz blaß. Nicht
einmal an ſeinen Händen und Lippen ſpürt man, daß er Blut
in den Adern hat, und ſeine kleinen, kranken Augen verſchwin-
den faſt in den tiefen Augenhöhlen.

Gleich hinter ihm erſcheint Groß-Laſſe. Seine ſtark hervor
ſtehenden Augen ſehen aus, als wollten ſie aus dem Kopfe
hervorquellen, und mit dem ſteifen unbeweglichen Blicke gleichen
ſie bläulich- weißen Porzellankugeln. Seine großen Gliedmaßen
ſchlenkern beim Reiten hin und her wie die eines Toten.

Der jetzt folgt, heißt Per Holt. Er iſt ein außerordentlich
feſt und gedrungen gebauter Junggeſelle und ſitzt auf ſeinem
Pferderücken, als ſei er Dragoner geweſen. Die Mütze ſitzt auf
einem Ohre und mit einer Würde, als trüge er noch jetzt die
poren, ruht ſeine linke Hand flott auf der muskelſtarken

Lende. Gr hat ſchwarzes Haar und zuſammengewachſene Augen
brauen. Seines dunklen Auges Glanz zeugt von körperlicher
Geſundheit. Ein Schimmer lebhafter Gedankenarbeit taucht
in den Augen auf und zu gleicher Zeit ein Ausdruck furchtloſer
Ruhe. Kein Kinn zeugt von dreiſter Kraft; er ſieht aus, als
könne man mit geballter Fauſt auf ihn einſchlagen, ohne daß
er auch nur blinzeln würde.

Einer nach dem andern tauchen ſie in der Oeffnung auf
Krän Sows mit ſeinem dicken, faltenreichen Geſicht, in deſſen
Furchen Schmutz und Tabakjauche lagern, der große Paul,

e 2 e r v 2 eeingebrannte Prämienzeichen aſſen, Liſe, deren lahme
Hüfte eine einzige große Wunde bildet Menſch und Tier,
Menſch und Tier.

Vierzehn Reiter und vierzehn Geſpanne. Endlich hört es
auf; es keine mehr.

Sie ziehen den aufgeweichten Feldweg entlang mit platſchen
den Hufen und ſchlenkernden Gliedern; im immer gleichen,
ſchleppenden Takt geht es vorwärts, und es ſieht aus, als
würde es ſo immer weiter gehen, bis irgendeine Macht von
außen mit einem Kommandowort dazwiſchen fährt.

Wie im Schlaf zieht die Schar den vorgeſchriebenen Weg
weiter, ohne irgendeinen Seitenweg einzuſchlagen.

Jetzt muß die Chauſſee überſchritten werden. Doch da kommt
den ebenen Weg entlang ein elegantes Gefährt, blanke Schim-
mel, die ſpielend und tänzelnd im ſilbernen Gebiß ſchäumen,
ein Wagen, der auf Gummirädern federt und ein Kutſcher in
en Handſchuhen, der einen mit Bärenpelz beſetzten Mantel

ägt
Aus einem Pelz ſchauen die vom Wein geröteten Wangen

und der dunkle Schnurrbart des Kammerherrn hervor. Er
liegt unbeweglich an den gepolſterten, niederen Rückſitz gelehnt
und ſtarrt mit ſeinen großen, gewölbten Raſſeaugen dem Kut-
ſcher direkt in den Nacken.

Als Tammes den Landauer gewahrt, hält er an, und gleich
den Eiſenbahnwagen, die ſich gegenſeitig puffen und ſtoßen,
erfolgen kleine Zuſammenſtöße in der langen Reihe, die ehr-

erbietig anhält. vAls der Kammerherr vorbeifährt, ziehen die vierzehn Reiter
Fee. pen und begrüßen ehrerbietig ihren Gebieter und

rotherrn.
ſich Kammerherr erwidert ihren Gruß obenhin, aber rück

ichtsvoll. tDarauf gleitet das feingebaute Gefährt weiter die Land-
ſtraße entlang, wie eine Spinne am Faden, und der ſchwere,
klobige Arbeiterzug ſetzt ſich von neuem in Bewegung den
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e dehnten Stoppelfeldern und dem friſch gepflügten
nde zu.Dem Kammerherrn kommt ein Zug derber, wohl

genährter, jütländiſcher Ochſen vor ſoliden, ſelbſtgebauten
Wagen. Jedes Fleckchen iſt beſetzt mit dicht aufeinander ge
packten, ſonntäglich gekleideten Leuten. Es hängen gleichſam
ſo viele drauf, wie nur irgend möglich. Bauern ſind es, lang
bärtige und blonde Bauern mit hellen, intelligenten Augen,
Grundtvigianer aus Falling, die zur Herbſtverſammlung
fahren nach der Oerumer Hochſchule.

Die Wagen weichen gerade ſoviel aus, daß das linke Rad
in der Spur des rechten fährt, aber mehr auch nicht. Und
niemand grüßk den Gutsbeſitzer mit Ausnahme eines ein
zelnen alten Mannes, der hinten im Wagenzug ein wenig den
Hut lüftet, niemand blickt nach der Seite;
ſchauen geradegus und ganz plötzlich, wie hervorgerufen durch
den Druck einer heimlichen Feder, nehmen alle Geſichter einen
barſchen Ausdruck an.

Sobald jedoch der Kammerherr vorüber iſt, fallen wieder,
wie auf Kommando, die ſteifen Masken. Die hellen Geſichter
lächeln und tuſchelnd ſtecken ſie die mit Hüten bekleideten
Köpfe zuſammen.

Die grundtvigianiſchen Falling-Bauern fahren weiter die
Pappelallee entlang gen Oerum, und der Gutsbeſitzer biegt in
die Allee des Schloſſes ein, wie das Hauptgebäude von Gyld-
holm genannt wird.

Jndes ſchreitet der Zug der Arbeiter mit ſeinen Gäulen und
eckigen Geſtalten, mit den hängenden Köpfen und gebeugten
Nacken weiter, immer weiter, unter dem Raſſeln und Klingeln
der Eiſenteile und begleitet vom Gutsverwalter, deſſen dicht
zugeknöpfter Rock ſo viel als möglich an eine Uniform er-
innern ſoll.

Er bleibt ein Stück hinter den andern zurück und ſieht mit
ſeinem dicken Stock aus, als triebe er eine Herde vor ſich her.

Die vierzehn Pflugſcharen, die in den Furchen der hoch-
gelegenen Gyldholmer Felder ſtehen, kommen langſam in Be
trieb. Mühſam und mit zäher Ausdauer geht es vorwärts.
Der Boden iſt fett und feucht; er klebt am Pflug, an den Hufen
der Pferde, den Hoſen der Männer und ballt ſich zu Klumpen
unter ihren Holzſchuhen.

Wenn ſich die ſchläfrigen Pflüger in Senkungen oder im
Schutz überhängender, abſchüſſiger Stellen, dem ſcharfen Blick
des Aufſehers entzogen zu haben glauben, halten ſie inne, als
wollten ſie völlig einſchlafen mit Ausnahme von Tammes,
dem Großknecht, der gleichmäßig vorwärts ſchreitet und allen
anderen weit voraus iſt. Doch die Stimme des Verwalters
weckt ſie bald auf.

Und ſeine groben Worte pflanzen ſich fort, werden zu
Schimpfworten und Flüchen im Munde der Männer und be-
wirken ſtraffes Anziehen und Rücken und Zerren der Zügel,
daß das Gebiß den keuchenden Tieren das Maul zerſägt.

Die vierzehn Geſpanne und Pflüge bewegen ſich gleich erd-
kriechenden, zehnbeinigen Weſen, die langſam die ſchwarzen,
hügeligen Aecker auf und ab kriechen, während die fruchtbaren
Felder Gyldholms bearbeitet werden.

Vom höchſten Punkte aus hat man einen kleinen Rundblick
nicht wie in Nord und Weſtjütland auf weite Flächen und

langgeſtreckte Wieſen, die wie erſtarrte, vom weiten Weltmeer
hineingerollte, hreite Wogen ausſehen, ſondern auf eine Land
ſchaft, die kurzen Spitzwellen im Binnenwaſſer gleicht.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton
Ueberwindung.

Am Sonnabend hatte ich die Genoſſin getroffen. Jhr Mann
mußte ſchon am Sonntag weg. Jhre Augen waren rot, und
als ich nur ein paar Worte ſagte, ſchluchzte ſie faſt verzweifelt
auf: „Warum das alles! Vorige Woche hat er gerade
wieder Arbeit bekommen!“ Was tut man bei einem ſolchen
Verzweiflungsausbruch man ſchneuzt ſich, und das tat ich.

Am Donnerstag beſuchte ich die Genoſſin. Schon an der
Korridortür hörte ich lautes Stimmengewirr Kinderſtimmen.
Jch wußte, die Genoſſin hat nur ein Mädchen. Woher auf ein
mal die vielen Kinder? Jch ſchellte und wurde eingelaſſen.
Nicht lachend und glückſtrahlend, aber mit einem Gefichtsaus-
druck tiefſter Zufriedenheit und Ruhe begrüßte mich die Ge-
noſſin:Wonmen Sie nur mal rein und ſchauen Sie ſich meine Ge-

ſellſchaft an. Das iſt eine Raſſelbande!“
Ich trat in die Küche. Um den Tiſch ſaßen fünf Kinder im

Alter von drei bis ſechs Jahren. Jedes hatte ein Töpfchen vor
ſich und löffelte den Milchreis daraus heraus. Aber trotzdem
gingen die kleinen Mäulchen munter im Erzählen. Auf meinen
fragenden Blick meinte die Genoſſin:

„Bei der Geſellſchaft überwindet man's ſchon! Die machen
einem Arbeit und plaudern einem die ſchweren Gedanken aus
dem Kopf. Jch habe mir von der Pächteln zweie genommen, die
hat ja ſechs und muß noch zur Arbeit. Der Krauskopf iſt der
Müllern ihrer, die hat am Sonnabend vor lauter Schreck eine
Frühgeburt gekriegt. Die Genoſſfin Schmidt iſt bei ihr und
hilft ihr. Die Zwei ſind dem Genoſſen Heinrich ſeine der
hat am Dienstag weggemußt-- und vorige Woche hat er ſeine
Frau begraben.“

„Und Jhr Mädchen?“ fragte ich.
„Das iſt mit der Schmidten bei der Müllern.“
Die Kinder lärmten mehr die Töpfchen waren leer. Die

Genoſſin kommandierte munter: „Raus jetzt und ein bißchen
nunter auf den Platzl Wenn ich abgeſpült hab, gehen wir in
den Wald und holen Holz für alle.“

Die Kinder gingen hinunter. Jn meinem Blick muß unwill-
kürlich eine Frage gelegen haben, denn die Genoſfin erklärte
mir:

„Vorläufig langt's noch, und wenn es nicht mehr langt, dann
wird auch Rat werden. Und heutzutag muß eins dem andern
helfen, ſonſt geht ja alles zugrunde. Uebrigens, Sie wiſſen gär
nicht, wie dankbar ich den Kindern bin. Gewiß, ich hab meine
Gertha. Aber ich wär wahnſinnig geworden, wenn ich nichts
zu tun gehabt hätte, als immer nur ſo dahinbrüten. Und
meinem Mann ich hab's ihm geſchrieben wird's auch
leichter, wenn er weiß, was ich tu.“

Jch drückte der Genoffin ſtumm die Hand und ging. Hier
war kein Troſt mehr notwendig.

Die Geſundheitspflege des Feldſoldaten.
Es iſt lehrreich, ſich zu vergegenwärtigen, wie viele Opfer

die letzten Kriege durch Todesfälle an Krankheiten gefordert
haben. Man erwartet von dem Aufſchwung der Geſundheits-
pflege in ihrer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis und den darauf
gegründeten ſanitären Maßnahmen daß die Verluſte von Feld
truppen durch Krankheiten jetzt nicht mehr annähernd ſo groß

aller Augen

e T
en können wie in früheren Zeiten. h deritterung und des Klimas und auch die ſchwankende Natur der
Seuchen können die Gefahr einmal abſchwächen, das andere
Mal freilich ſteigern. Jm Burenkriege betrugen die Verluſte
der engliſchen Streitkräfte in den Schlachten und Gefechten
ſelbſt rund 7000, durch Krankheiten über 14 000 Mann, alſo
immer noch doppelt ſo viel. Weit ungünſtiger ſtellte ſich das
Verhältnis im oſtaſiatiſchen Kriege von 1894-95 zwiſchen China
und Japan. Nach der zuverläſſigen Statiſtik ſtarben auf der
japaniſchen Seite über zwölfmal mehr Soldaten an Krankheit
als durch die Waffen des Gegners. Aehnliche Erfahrungen
haben auch die Amerikaner in ihrem Kriege gegen Spanien und
in ihren Feldzügen auf den Philippinen gemacht. Durch die
kriegeriſchen Ereigniſſe getötet wurden nur 293 Mann, an
Krankheit aber ſtarben 1032, dazu noch 2649 in den heimiſchen
Lagern, alſo auch etwa zwölfmal mehr. Es kann keinem
Zweifel unterliegen, daß die Mehrzahl dieſer Todesfälle nach
dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft und ihrer Anwendung
als vermeidbar bezeichnet werden kann. Das haben bereits die
Japaner in ihrem Kriege gegen Rußland 1904-05 bewieſen. Sie
büßten damals 58 887 Soldaten in den Schlachten und Ge-
fechten ein, dagegen nur 27 158 durch Krankheit. Das iſt wohl
der erſte Fall geweſen, in dem ein Krieg um die Hälfte weniger
Opfer durch Krankheit als durch Waffen gefordert hat. Es iſt
anzuerkennen und muß ſcharf betont werden, daß die Japaner,
die in dieſer Beziehung noch zehn Jahre vorher ſo ungünſtige
Erfahrungen gemacht hatten, dieſen Fortſchritt zum aller
größten Teile ſich ſelbſt zu verdanken hatten. Der ärztliche
Ueberwachungsdienſt in ihrer Armee und Flotte war in außer
ordentlichem Grade vervollkommnet worden, ſo daß nicht nur
die Verbreitung anſteckender Krankheiten erfolgreich behindert,
ſondern auch jedem einzelnen Soldaten die größte Aufmerkſam-
keit mit Bezug auf die verſönliche Geſundheitspflege erwieſen
wurde. Ter ärztliche Stab eines Heeres allein kann einen
ſolchen Erfolg nicht zuwege bringen, ſondern er bedarf dazu
der tätigen Mitwirkung nicht nur der Offiziere, ſondern auch
der Mannſchaften, die mit vollem Verſtändnis die Lehren der
Aerzte annehmen und befolgen müſſen. Außerdem aber muß
jeder Mann gewiſſe Vorbedingungen ohne beſondere Aufſicht
oder Belehrung erfüllen, namentlich die Gebote der Reinlichkeit
und Mäßigkeit. Jm Felde iſt es ſchwerer als in gewohnten
Verhältniſſen, dieſen Forderungen zu genügen, aber um ſo
mehr Mühe und Energie muß darauf verwandt werden. Eine
große Zahl von Kranken drückt die Stimmung im Feldlager

herab als der Abgang von Getdöteten und Ver-
wundeten.

Napoleons Kontinentalſperre.
Unter dieſer Bezeichnung verſteht man die wirkſame Ver

einigung von Kaperkrieg und Kontinentalſperre, durch die
Napoleon die ſchon ſeit Urzeiten, ſeit den Normannen und
Plantagenets, den Franzoſen verhaßten Engländer völlig vom
Feſtlandshandel abzuſchneiden und der Verarmung preiszu
geben hoffte. Am 21. November 1806 erklärte er in einem aus
Berlin welche Jronie des Schickſals! datierten Dekret die
britiſchen Jnſeln in Blockadezuſtand und verbot allen Verkehr
mit ihnen. Dieſer Zuſtand, der von Napoleon in brutaler
Weiſe bis in ſeine äußerſten Konſequenzen durchgeführt wurde,
indem jeder britiſche Untertan auf dem Feſtland eingekerkert
wurde, alles britiſche Eigentum fortgenommen, jedes britiſche
Schiff aufgebracht wurde, alle engliſchen Waren und Erzeug-
niſſe in den Hauptſtädten eingezogen wurden, bewirkte eine
vollſtändige Umgeſtaltung der Handelswege und verhältniſſe.
Er hatte den entgegengeſetzten Erfolg. Von da an verſorgte
die britiſche Jnduſtrie die überſeeiſchen Märkte, und die ſomit
negativ wirkoende Kontinentalſperre begründete Britanniens
Welthandel. Heute greift England, indem es ſich unſeren Fein
den verbündet, zu demſelben Mittel uns gegenüber. Wir müſſen
uns auf Kaperkrieg und Kontinentalſperre gefaßt machen, ſind
es auch ſchon. Und haben die Zuverſicht, daß, wie damals, auf
den Schützen der Pfeil zurückfliegen wird.

Zar und Kopfabſchneider.
Durch eine beliebte Oper iſt allbekannt, daß der Zar Peter I.

oder „der Große“ in Holland das ehrliche erk des
Zimmerers erlernt hat. Charakteriſtiſcher aber als die Wort
verbindung Zar und Zimmermann iſt die andere: „Zar und
Kopfabſchneider“. Tatſache iſt nämlich, daß er die zu Zaandam
erlangte Gewandtheit in der Handhabung des Beils, nach Ruß
land zurückgekehrt, zunächft dazu benutzt hat, etlichen hundert
Landsleuten den Kopf abzuhacken. Während er noch im Aus
lande weilte, war im eine Militärrevolution rochen,
die aber mit der Niederwerfung der aufrühreriſchen „Strelitzen“
endete. Peter eilte auf die erſte Kunde ſchleunigſt von Wien,
wo er gerade weilte, nach Moskau zurück. Auf dem Wege durch
Polen hatte er in dem Orte Rawa eine Zuſammenkunft mit
Auguſt dem Starken. Dieſer hohe Herr gab dabei eine Probe
ſeiner ungeheuren Körperkraft, indem er einem ſen mit
einem einzigen Säbelhieb das Haupt vom Rumpfe trennte.
Peter bat ſich die Waffe als Andenken aus, indem er die merk
würdigen Worte ſprach: „Jch will Jhre Kunſt an den Ruſſen
köpfen verſuchen.“ Das war tödlicher Ernſt; bloß zog der Zar
es vor, anſtatt des Säbels das Beil g Kaum in
Moskau angelangt. ließ er nämlich im Verkauf etkicher Wochen
egen 5000 Strelitzen hinrichten und beterkigte ſich ſelberfaßig an der Schlächterei. Die erſte Probe gab er gleich am

erſten Tage der Maſſenhinrichtungen, dem 30. Oktober 1698,
der 230 Strelitzen hängen, rädern oder köpfen fah. Offigiere
und Bojaren mußten helfen, und der Zar ging mit gutem Bei-
ſpiel voran. Der Oeſterreicher Johann Georg Korb, ein C
zeuge dieſes Tages, berichtet, daß „fünf Häupter von Auf
rührern ſchon unter den Beilhieben der erhabenften Hand Ruß-
lands gefallen“ ſeien. So ging die Sache weiter. nzen
hat Peter gegen 100 Strelitzen enthauptet. Er hat
Geſchmack an der Sache gefunden; denn er hat ſpäter gelegent
lich das höchſteigenhändige Köpfen als Sport betrieben, wenn
er bei guter Laune war. Ein ſchier unglaubliches Stückchen
dieſer Art wird dadurch beglaubigt, daß König Friedrich II.
von Preußen es in ſeinen Werken erzählt. König Friedrich I.
ſchickte einen Herrn von Prinzen als Geſandten nach Peters-
burg. Der Preuße ward, als er dem Zaren ſein Kreditiv über
reichen wollte, auf die Schiffswerft hingewieſen. Peter ſaß
auf dem Oberdeck eines Schiffes und lud den Herrn von Prin
zen ein, an einer Strickleiter heraufzuklettern. Bei dem erſten
Schmauſe, dem der alſo ſo eingeführte Geſandte beiwohnte,
ließ der Zar „aus übergroßer Luſtigkeit“ zwanzig Staatsver
brecher aus dem Gefängnis holen und hieb bei jedem Kelchglaſe
Branntwein, das er trank, einem der Unglücklichen mit dem
Säbel den Kopf ab. Herr von Prinzen ward vom Zaren ein
geladen ſich an dem Vergnügen zu beteiligen, und erregte be
trächtliches Befremden, als er ſich deſſen weigerte. Als Peter
1717 in Berlin zu Beſuch war, bedrohte er, wie die Markgräfin
von Baireuth in ihren Memoiren berichtet aus einer gering
fügigen Meinungsverſchiedenheit ſeine Gemahlin mit den
ominöſen Worten: „Kopp ab!“ Sie ward ſofort gefügig, weil
ſie die Scharfrichtertalente ihres Mannes offenbar kannte
man möchte ſagen, ſie traute ihm jede Schandtat zu: aber das

wäre ja unparlamentariſch. e



Aus der Proviüzz.
Die Straßen frei für die Automobile

Erneut wird, beſonders der ländlichen Bevölkerung. bekannt
gegeben

Es gibt keine feindlichen Automobile mehr im Lande!

findungen, der meint, durch Auffangen fremder Automobile
dem Feinde ſchaden zu können, ſchadet unſerer eigenen Sache.
Alle wiederholten Ermahnungen wollen nichts helfen. Es
wäre beklagenswert, wenn die Behörden gezwungen würden,
nun gegen diejenigen mit Strafen vorzugehen, die der freien
Fahrt unſerer Automobile Hinderniſſe bereiten. Jedes An-
halten eines Automobils muß fortan als eine Verletzung der
nativnalen Pflicht betrachtet werden.

Schwerhörige, Vorſicht! Wir machen alle Schwerhörigen
darauf aufmerkſam, daß in dieſer Zeit die größte Vorſicht geboten iſt und namentlich Wege nach außerhalb nur in Beglei

tung von normal hörenden Perſonen unternommen werden
mögen, da ſonſt leicht ein Unglück geſchehen kann.

Der Tod des Mannes bedeutet nicht unbedingt eine Ver
mögensſchädigung der Frau.

Für Eiſenbahn Betriebsunfälle iſt die Bahn zwar an fich
haftpflichtig. Schadenanſprüche können aber natürlich von dem
Berechtigten nur dann erhoben werden. wenn ihm durch den
Unfall wirklich ein Schaden entſtanden iſt. Das
wird zwar für die Hinterbliebenen von tödlich Verunglückten
meiftens der Fall ſein Jndeſſen gibt es auch Fälle, in denen
durch den Tod des Mannes der Witwe ein nach-
weisbarer Vermögensſchaden nicht erwachſen
iſt. Beiſpielsweiſe dann, wenn die Witwe die Bewirtſchaftung
des früher von ihrem tödlich verunglückten Manne bewirtſchaf
teten Gutes unverändert fortſetzt, ohne daß dadurch deſſen Er
trägniſſe zurückgegangen ſind. Jn einem ſolchen Falle iſt die
Eiſenbahn zur Zahlung einer Rente an die Witwe nicht
verpflichtet. Hierzu intereſſiert folgende Reichsgerichts Ent
ſcheidung:

Der Gutsbeſitzer M. aus Gröbern bei Burgkemnitz und
deſſen Sohn Paul ſind am 238. April 1911, auf einem Ein
ſpännerfuhrwerk fahrend, dadurch verunglückt, daß beim Ueber
ſchreiten des Bahnkörpers der Eiſenbahnſtrecke Berlin--Halle
unweit Gräfenhainichen das Fuhrwerk von einem heran-
brauſenden D-Zug erfaßt und zertrümmert, die Jnſaſſen aus
dem Wagen geſchleudert und getötet wurden. Die Witwe M.
verlangt von dem preußiſchen Eiſenbahnfiskus Erſatz des Sach
und Perſonenſchadens. Jn letzterer Hinſicht begehrt ſie in
erſter Reihe eine Jahresrente von 2400 Mark.

Das Oberlandesgericht Naumburg hat in Uebereinſtim-
mung mit dem Landgericht Halle den Klageanſpruch auf Er-
ſatz des Sachſchadens dem Grunde nach für gerechtfertigt
erklärt. Dagegen iſt der Rentenanſpruch der Kläge-
rin abgewieſen worden und es wurde nur ausgeſprochen,
es werde feſtgeſtellt, daß der Beklagte der Klägerin den Schaden
erſetzen müſſe, den ſie dadurch erleiden wird, daß am 23. April
1911 ihr Ehemann verunglückt iſt. Wegen der Abweiſung der
Rente hat die Klägerin Reviſion eingelegt, die aber vom
Reichsgericht als unbegründet zurückgewieſen wor-
den iſt. Jn ſeinen Entſcheidungsgründen führt der 6. Zivil-
ſenat des Reichsgerichts aus: Zutreffend und in Uebereinſtim-
mung mit der Rechtſprechung des Reichsgerichts geht das Ober
landesgericht davon aus, daß in einem Falle der hier in Rede
ſtehenden Art der Tod des Mannes nicht ohne weiteres eine
Vermögensſchädigung der Witwe bedeutet, ſondern daß es in-
ſoweit beſonderer Feſtſtellung der Umſtände bedarf. Nach den
in dieſer Hinſicht getroffenen Feſtſtellungen des Oberlandes-
gerichts ſetzt die Klägerin die Bewirtſchaftung des bisher von
ihrem Ehemann bewirtſchafteten Gutes unverändert fort und
entnimmt daraus ihren Unterhbalt, wie bisher auch die Erträg-
niſſe des Gutes die Quelle für den Unterhalt der ganzen Fami-
lie gebildet haben.

Nach der Annahme des Berufungsgerichts haben die Erträg-
niſſe aus dem Gute bisher nicht nachgelaſſen; ſoweit infolge
des Fortfalles der Arbeitskraft des Mannes höhere Ausgaben
für Hilfsarbeiter erforderlich ſein ſollten, wird dies nach der
Schätzung des Berufungsgerichts wieder dadurch aufgewogen,
daß der Unterhalt des Mannes forigefallen iſt. Wenn das
Oberlandesgericht auf der Grundlage dieſer Feſtſtellungen zu
dem Ergebniſſe gelangt iſt, daß der Klägerin ein Schaden im
Sinne des S 3 Abſ. 2 des Reichshaftpflichgeſetzes (vergl. S 844
Abſ. 2 BGB.) bisher nicht entſtanden und deshalb das Renten-
begehren der Klage abzuweiſen ſei, ſo befindet es ſich dabei in
Uebereinſtimmung mit der Rechtſprechung des Reichsgerichts.
Daß die Berechtigung der Klägerin an dem Gute künf-
tighin (infolge einer Nachlaßteilung, die bisher noch nicht
ſtattgefunden) möglicherweiſe mit der feſtgeſtellten Benützungs-
weiſe nicht mehr im Einklang ſtehen wird, daß ſie alsdann je
nach den Umſtänden nicht mehr in der bisherigen Weiſe über
die Erträgniſſe wird verfügen können, hat dem Oberlandes-
gericht Anlaß gegeben, für die Zukunft den Feſtſtellungs-
ausſpruch beizufügen, daß der Beklagte der Klägerin den
Schaden erſetzen müſſe, den ſie dadurch erleiden wird,
daß am 24. April 1911 ihr Ehemann verunglückt iſt. Einen
gegenwärtigen Schaden der Klägerin hat das Ober-
landesgericht ohne Rechtsirrtum verneint

Merſeburg. Sonderbarer Patriotismus Wir
leſen im Korreſpondenten: „Ein eigenartiges Licht wirft ein
Vorkommnis auf den Charakter eines ſehr begüterten Milch-
produzenten, der auf ſeine Art mit der gegenwärtigen großen

aber auch ebenſo ſehr ernſten Zeit „rechnet“. Der Abnehmer
kommt, um ſein tägliches Quantum Milch abzuholen und wird
vom Beſitzer mit folgenden Worten empfangen: „Na, wird
denn die Milch noch nicht teurer? Es iſt doch Kriegl“ Es
ſei uns erlaſſen, irgendein Wort hierzu zu ſagen, da es nur die
Wirkung abſchwächen würde. Man erſieht aber hieraus, daß
das Kriegsgeſetz betr. der Lebensmittel Preistreiberei für
manchen doch notwendig iſt. Name und Ort ſei verſchwiegen.“
Schade, jammerſchade fügen wir hinzu, weil wir der
Meinung ſind, daß der Name eines ſolchen Patrioten unbe-
dingt der Mit und Nachwelt überliefert werden müßte.

Laucha. Eine öffentliche Bürgerverſammlung tagte
am vorigen Sonnabend auf Anregung des Magiſtrats im Rats-
keller mit der Aufgabe: Einſetzung eines Hilfskomitees für Unter
ſtützung der zurückgebliebenen Familien, deren Ernährer mit in
den Krieg ziehen mußten, ſowie der verwundeten Krieger. Herr
Beigeordneter Hernnis gab bekannt, daß bis jetzt 300 Väter und
Söhne unſerer Stadt von ihren Familien geriſſen und unter die
Fahnen einberufen ſind. Viele werden nachfolgen. Große Not
ſei aber auch durch die plötzliche Arbeitsloſigkeit eingetreten. Es
muß alles aufgeboten werden, hier Abhilfe zu ſchaffen und für
die Unterſtützung der in Not geratenen Familien weitgehendſte
Sorge zu tragen. Für die Errichtung eines Lazaretts war die
größte Sympathie vorhanden; es haben ſich bereits eine ganze
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Der
Uebereifer, der herkommt aus den ſchönſten patriotiſchen Emp-

klärt. Strümpfe,
auf Vorrat tet. Drei Sammelſtellen wurden errichtet,
u der e 7 in der Apotheke und beim KaufDer Mühlenbeſitzer Tittel hat bexeits 500
Mark, der Kaufmann Gutsmuths 100 Flaſchen Wein, die

ckerfabrik eiſerne Bettſtellen und der Apotheker Sturm das
rbandszeug geſtiftet. Den hieſigen und in der Umgegend

wohnenden Landwirten ſoll T bei der Ernte geſtellt werden.
geh ſollen ſich beim Stadtverordnetenvorſteher melden.

fskomitee beſtehend aus 16 Bürgern wurde ltund der Stadt die Bereitſtellung eines größeren d
bet beantragt. Ferner ſoll eine Liſte zur Einzeichnung
freiwilliger Spenden zirkulieren. er r hſollen Lebensmittel und einen Beitrag zur Miete erhalten

u Gericht zog Genoſſe e mit dem wucheriſchen
Tr ner hiefiger äftsleute, worin er von uRednern unterſtützt wurde. Hiervon bringt aber die bürgerliche

nichts, ſondern verſchweigt die rer Solgapfele.
an weiß, weshalb ſie igtl Aber hieraus ſollten die Ar

beiter endlich wieder einmal erkennen, daß nur das Volksblatt
für ſie die geeignete Preſſe ſei.

Mangsfeld. Aus dem Stadtparlament. Jn der
ledten Stadtverordnetenſchung hielt unſer Stadtoberhaupt nach
der nung eine kurze Anſprache an die Stadtväter. Es
wies ſchwere Zeit, in der wir uns jetzt befinden. und batdie erordneten doch dafür mit zu ſor en. daß die Ruhe
in unſerem Städtchen bleibe. Man hätte nicht nur für
Ruhe den äußeren Feind, ſondern hauptſächli zen deninneren S zu ſorgen. Wir wollen annehmen, daß der Herr
mit den en vom „inneren d die Spione und Aus-
länder gemeint hat. In jetziger Zeit, wo das geſamte deutſcheVolk. ohne Unterſchied der et die Waffen rin t.
um das Vaterland vor den Feinden zu ſchützen und wo ſolch
große Opfer gebracht werden. ſollten aber doch alle Worte ver
mieden werden, die geeignet ſind. r r in der Be
völkerung hervorzurufen. Einige Punkte wurden zurückgeſtellt.
Der Beſchaffung einer Baumſprite wurde zugeſtimmt. Die-

Hilfsaktionen der Proletarierinnen.

Parteivorſtand und Generalkommiſſion haben die proleta-
riſchen Frauen Deutſchlands auſgerufen zu einer allgemeinen
Hilfsaktion.

Angeſichts der unſäglichen Not und dem furchtbaren Jam
mer, die der Krieg über die Arbeiterfamilien bringt, gilt es,
den verzweifelten Frauen, den verwaiſten Kindern, den Ar-
beitsloſen, den Kranken und Leidenden mit Rat und Tat bei-
zuſtehen. Die Genoſſen ſollten perſönlich Fühlung nehmen mit
den Hilfeſuchenden und in kameradſchaftlicher Weiſe ihnen bei-
ſtehen.

Als wichtigſte Arbeitsgebiete dieſer Hilfsaktion kämen ekwa
die folgenden in Betracht, die am beſten allerorts beſtimmten
Frauengruppen zugewieſen werden:

1. Auskunftserteilung;
2. Kommnnale Arbeit;
3. Kinderfürſorge;
4. Kranken und Wöchneriunenhilfe.
Die Auskunftserteilung iſt als Mitarbeit in Ar-

beiter- und Parteiſekretariaten gedacht.
Die Auskunft und die Anfertigung von Schriftſtücken wird

eine mannigfaltige ſein: über die Erlangung der Unter
ſtützungen, über Stundung von Zahlungsverpflichtungen und
viel anderes mehr, was die Praxis ergeben wird.

Dabei wird es noch eine ſpezielle Aufgabe unſerer dabei
tätigen Genoſſinnen ſein, durch warmherzigen Zuſpruch die
Gebeugten aufzurichten, ihnen Troſt zu ſpenden, ihren Mut zu
heben, ſie vor verzweifelten Schritten zu bewahren.

Die Kommunale Arbeit iſt gedacht als Mitwirkung
in den kommunalen Unterſtützungskommiſſionen, die entſchei-
den über die Bewilligung der Hilfe aus den von privater Seite
geſammelten und den Kommunen zur Verfügung geſtellten
Geldern, deren Auszahlung nach erfolgter Prüfung der Be-
dürftigkeit erfolgt; als Mitwirkung bei den nötigen Recherchen
für die Zubilligung der ſtaatlichen und kommunalen Unter-
ſtützung an die Familien der Kriegsteilnehmer; als Mitwir-
kung bei der Armenpflege, deren Hilfe für die durch den Krieg
arbeitslos Gewordenen in Frage kommt; bei der Waiſen
pflege; in den Volksküchen; bei der Kalkulierung der Maxi-
malpreiſe für Nahrungsmittel und bei der Kontrolle, ob
dieſe von den Händlern beachtet oder die Vorſchriften über-
treten werden.

Die Kinderfürſorge iſt gedacht als Beaufſichtigung
der ſchulpflichtigen und der vorſchulpflichtigen Kinder, deren
Eltern arbeitslos, deren Väter im Felde ſtehen, deren Mütter
der Erwerbsarbeit nachgehen oder deren Mütter bei unſerer
Hilfsaktion helfen wollen, um der furchtbar laſtenden Einſam-
keit des Harſes zu entrinnen.

Können die Kinder nicht ins Freie geführt werden, müſſen
Säle, Bureaus und ſonſtige Räume beſchafft werden. Wenn
die Kommunalverwaltung uns jetzt natürlich keine Horte, Kin
dergärten und Kleinkinder-Bewahranſtalten beſchaffen kann,
die beſtehenden Horte ſamt den Schulen vielmehr zum großen
Teil als Lazarette Verwendung finden werden, wird ſie doch
für dieſe Zwecke die Koſten für die Beſchaffung der Säle und
ſonſtiger Räume übernehmen können. Ein ſolcher Antrag
ſollte ſchleunigſt den Kommunalverwaltungen eingereicht wer
den; desgleichen ein Antrag auf Einführung einer allgemeinen
Kinderſpeiſung.

Es ſind einzelne Kinder in Familien unterzubringen. So
weit wie möglich, ſind auch für kleine Kinder Bewahranſtalten
zu ſchaffen.

Die Erfüllung dieſer Aufgaben fällt unſeren Kinder-
ſchutz-Kommiſſionen zu, die ihre Tätigkeit bedeutend
erweitern müſſen.

Die Kranken- und Wöchnerinnenhilfe iſt gedacht
als Pflege Kranker und Wöchnerinnen; als Hebammen-
und Arzthilfe, ſoweit die Kräfte reichen, die ſich freiwillig dazu
melden; als Leiſtung der notwendigſten Hausarbeit und als
Bereitung der Speiſen für die Kranken, ſoweit deren Lieferung
nicht durch private oder kommunale Hilfe erfolgt.

Durch dieſe Tätigkeit leiſten die Genoſſinnen direkte Hilfe
und ſchaffen reiche moraliſche Werte. Jhre liebevolle Anteil-
nahme an den Sorgen und dem Leid der Hilfeſuchenden, ihr
troſtreicher Zuſpruch wird das Zuſammengehörigkeitsgefühl
unſerer Arbeitsbrüder und Schweſtern ſtark entfachen und
heben. Jhr Vorgehen wird ein reicher Troſt für die im Felde
ſtehenden Arbeitsbrüder ſein und den Hilfeleiſtenden ſelbſt
wird ihre ſegensreiche Tätigkeit eine wohltnende Ablenkung
bringen und die hohe innere Befriedigung, nach beſten Kräften
bei der Milderung ſeeliſcher und körperlicher Not mitgewirkt

Das Werk der Hilfsleiſtung wird ein Werk derzu haben.
Sammlung, des gegenſeitigen Sichſtützens und Aufrichtens,
der Ausdruck ſchöner Solidarität ſein.

Deshalb, Genoſſinnen, überall ans Werk! Schnelle um-
faſſende Hilfe iſt notwendig. Luiſe Zi etz.

t ſerbe anWäſche und en ſchon jetzt kunft hierüber erteilt e Der 3
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Oſtern in die Schule aufgenommenen Kinder beſagt
Aufgenommen wurden M Kinder, 27 14
Vier Kinder wurden wegen mangelnder
geſtellt. Die Entwicklung war bei 4 Kindern ſehr
e 20 befriedigend und 5 ſchlecht. Ein Antrag t
noſſen Wenzeck um Aufnahme in die Bürgerliſte wurde abge
lehnt. Der Rechtsanwalt Höhndorf betonte, daß die Liſte ſchon
am 15. Juli abgeſchloſſen ſei, und in der Zeit vom 15. bis
30. Juli, wo die Liſte zur gen ausliege. Perſon
welche in der Zeit das geſetzliche Alter hätten, nicht mehr a
genommen würden.

Heldrungen. Verblutet. Der Kaufmann Reinhold Salz-
mann, der ſich mit einer Browningpiſtole in den Unterleib ge
ſchoſſen hatte, iſt im Kölledaer Krankenhanſe ſeinen ſchweren
Verletzungen erlegen.

Eilenburg. Seminariſtiſche Notprüfung. Dem
Beiſpiel Tauſender und Abertauſender Schüler unſerer höheren
Lehranſtalten folgend, hatten ſich auch 30 Seminariſten der
1. Klaſſe unſeres Lehrerſeminars als Kriegsfreiwillige ge-
meldet. Von ihnen wurden 27 für den Heeres und Kriegs-
dienſt als tauglich befunden. Sie legten am. Donnerstag die
nach dem Miniſterialerlaß geſtattete Notprüfung ab.

Schmiedeberg. Leid geworden Im großen Sand-
mühlenteiche verſuchte geſtern ein 17 jähriger junger Mann
aus Großwig ſich zu ertränken, weil ſeine Braut ſich zum
Roten Kreuz gemeldet hatte. Schließlich rief das lebensmüde
Bürſchchen aber laut um Hilfe und wurde wieder aufs Trockene
gebracht.

Letzte Nachrichten.
Amerikaniſche Diplomaten über den Krieg.

Wien, 12. Auguſt. (W. T. B.) Die Abendblätter melden
aus Genf: Hier weilende amerikaniſche Diplomaten erklären:
Jn maßgebenden Kreiſen der Vereinigten Staaten habe man
nach der zeitgemäßen Veröffentlichung des Telegrammwechſels
zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem Zaren die Ueberzeugung ge
wonnen, daß der unſelige Weltbrand von Rußland allein
angefacht worden ſei. Die Haltung Englands fei
geradezu unverſtändlich.

Fürſorge für die Verwundeten.

Hamburg, 12. Auguſt. (W. T. B.) Die Hamburg-
Amerika-Linie hat außer dem Lazarett ſchiff Hanſa dem Roten
Kreuz noch einen ihrer großen im Hamburger Hafen liegenden
Paſſagierdampfer als Lazarettſchiff zur Verfügung ge-
ſtellt Jn Betracht kommen durfte dafür in erſter Linie der
Dampfer Patricia.

Berlin, 12. Angnuſt. (W. T. B.) Die amerikaniſche
Gemeinde hat der Kriegsverwaltung ihre Kirche in der
Motzſtraße als Lazarett angeboten.

Ein ruſſiſcher Angriff an der galiziſchen Grenze
abgewieſen.

Wien, 12. Auguſt. (W. T. B.) Jm Süden iſt nichts be-
ſonderes vorgefallen. Es haben nur unbedeutende Scharmützel
ſtattgefunden. Jm Norden verſuchten ruſſiſche Kavallerie-
patrouillen öſtlich der Weichſel gegen den San vorzugehen,
wurden aber überall zurückgewieſen. Gegen Brody
verſuchten die Ruſſen mit drei Eskadrons und Maſchinenge-
wehren vorzugehen, wurden aber über die Grenze zu-
rückgeworfen.

Blockade der montenegriniſchen Küſte.

Wien, 12. Auguſt. (W. T. B.) Geſtern mittag wurde über
die montenegriniſche Küſte die Effektivblockade verhängt. Den
Schiffen der befreundeten und neutralen Mächte wurde eine
24 ſtündige Friſt zum Ausfahren gewährt.

Das Gewerkſchaftskartell Halle
hielt am Freitag, den 7. Auguſt, ſeine regelmäßige Monatsſitzung
im Volkspark ab, zu welcher auch die Vorſtände der einzelnen
Zweigſtellen der Gewerkſchaften erſchienen waren. Vom Vor-
ren wurden zunächſt eine Anzahl geſchäftlicher Vorgänge be-
annt gegeben. Der Kartellvorſtand hat der Ammendorfer Jugend-

kommiſſion den anteiligen Betrag von 73 Mk. zur Deckung eines
entſtandenen Defizits zugeſprochen.

Ueber die gegenwärtigen Aufgaben der Gewerk-
ſchaftsorganiſationen ſpricht Genoſſe Voß. Er gibt eine
Ueberſicht über die Verhältniſſe, unter denen die Gewerkſchaften
im Zeichen des Kriegszuſtandes ihre Exiſtenz erhalten können undmüſſen. Eine ſolche Belaſtungsprobe, wie ſie der gegenwärtige
Krieg bedeutet hat die Arbeiterbewegung nie erlebt. Den ver
änderten Verhältniſſen müſſen wir Rechnung tragen und bemüht
ſein, das einmal Geſchaffene auch möglichſt zu erhalten. Da iſt
es eine abſolute Notwendigkeit, daß alle nicht zur n Be
rufenen und in Arbeit Stehenden ihre Beiträge nach wie vor
regelmäßig weiterzahlen. Das Verſammlungsleben darf nicht
ruhen, nur müſſen die Veranſtaltungen 48 Stunden vorher bei
der Polizei angemeldet werden. Jn dieſer ſchweren Zeit haben
die Gewerkſchaften große Aufgaben zu erfüllen. Die Zentral-
vorſtände und die Generalkommiſſion haben bereits
in Ausſicht geſtellt, die von uns beachtet werden müſſen. Tauſende
unſerer Kollegen ſtehen im Felde. Den Familien müſſen wir mit
Rat und Tat zur Seite ſtehen. Die Arbeitsloſigkeit nimmt mit
jedem Tage zu und auch hier müſſen die Wunden geheilt werden.
Sobald die Zeit es erfordert, wird die Arbeiterſchaft alle Mittel
ausfindig machen und Aktionen in die Wege leiten, die uns
über dieſen Zuſtand leichter hinweghelfen. Jn der Arbeits-
vermittlung für Erntearbeiten ſind ſofort nach Erſcheinen des
Aufrufs Schritte bei der Landwirtſchaftskammer getan wor-
den. Leider hat ſich gezeigt, daß Arbeitskräfte, die in den
Eingeſandts und Aufrufen der bürgerlichen Preſſe geſucht wur
den, von den Landwirten gar nicht gebraucht werden.

Vom Gen. Kürbs wurden Srlebniſſe auf ſeinen Exkurſionen
vorgetragen, die er ſelbſt bei den umliegenden Domänen und
Gutsbeſitzern zwecks Unterbringung geübter landwirtſchaft
licher Arbeiter ſofort unternommen hatte. Jmmer wurde ihm
entgegnet, daß die Ernte ohne Einſtellung von Arbeitern be-
wältigt werde. Weiter iſt bereits dem Lebensmittelwucher
entgegengearbeitet und der Konſumverein erſucht worden, von
Preisſteigerungen möglichſt abzuſehen. Dieſem Anſinnen hat
der Verein im weiteſten Maße Rechnung getragen. Der Kar
tellvorſtand in Verbindung mit den übrigen Zweigen der Ar
beiterbewegung wird auf alle Vorgänge ein wachſames Auge
haben und bemüht ſein, unſerer Arbeiterſchaft und den zurück
gebliebenen Familien beizuſtehen. Ferner wurde beſchloſſen,
einen Aufruf im Volksblatt erſcheinen zu laſfen, der ſich vor
allem an die in Arbeit ſtehenden Mitglieder der Gewerk-
ſchaften richtet und ſie an ihre Pflichten erinnert.
wurde darauf verwieſen, daß alle in der Arbeiterbewegung
tätigen Angeſtellten auf einen erheblichen Teil ihres bisherigen
Gehalts verzichten und ſomit als Vorbild für die gewünſchte

m r e r rUnter Verſchiedenem gibt Genoſſe Schnabel die gerichtliche Eintragung der Gewerkſchaftshaus G. m, b. r
Die Präſenzliſte ergibt die Anweſenheit aller Gewerk

ſchaften mit Ausnahme der Bergarbeiter, Bilddauer, Glas
arbeiter, Gemeindearbeiter, Lithogravhen und Sterndruger,
Porzellanarbeiter, Schuhmacher, Tabakarbeiter. Textilarbeiter
und Landarbeiter. 21 Delegierte waren bereits zur Fahne
einberufen.
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